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  Inhaltsangabe




  Lance Dillon ist ein zäher Bursche. Mit großer Anstrengung ist es ihm gelungen, mitten im australischen Niemandsland eine eigene Rinderzucht aufzubauen, als er in einem Kampf mit Eingeborenen schwer verletzt wird. Mit letzter Kraft flieht er in die erbarmungslose Wildnis, wo er völlig entkräftet zusammenbricht. Schon nach wenigen Stunden machen sich seine Frau Mary und der Polizist Neil Adams auf die Suche nach ihm, eine Suche, auf der sich die beiden sehr nahe kommen. Es beginnt ein abenteuerlicher Wettlauf, nicht nur gegen die Zeit…
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  1




  Er war seit dem Morgengrauen unterwegs. Er ritt nach Osten, weg von der Farm, der aufgehenden Sonne entgegen. Zu seiner Linken floß der Fluß träge und lautlos dahin, vorbei an den Sümpfen, an den Lilienteichen und durch die Tiefebene, die mit wildem Reis grün übersät war. Rechts neben ihm begann der Niauliwald, und vor ihm erhoben sich die sanften Hügel, die das Stone Country begrenzten.




  Er saß locker im Sattel, die Beine im Bügel weggestreckt, den Kopf wegen der blendenden Helle nach vorn gebeugt, und sein schwankender Körper wiegte sich im langsamen Gang des Ponys. Die Hitze knallte vom stahlblauen Himmel herunter, sie dörrte, ließ seine Lippen rissig werden, brannte in den Augen und trocknete seine braune gegerbte Haut. Doch unermüdlich und ruhig ritt er auf die roten Hügel zu, wo der Spinifex auf den nackten Steinen wuchs und die Steinpalmen ihre Wurzeln fest in die Spalten und Ritzen des porösen Sandsteins vergruben.




  Er hieß Lance Dillon, und zusammen mit einer ländlichen Genossenschaft besaß er einen Anteil an Minardoo, der neuesten und kleinsten Bahnstation am südlichen Zipfel von Arnhem Land. Er war 37 Jahre alt. Für einen Mann höchste Zeit, in das Viehgeschäft einzusteigen, um es mit den großen Syndikaten und den alteingesessenen Familien, den Königen im Nordwesten Australiens aufzunehmen.




  Zwanzig Meilen hinter ihm schwärmten die eingeborenen Viehhirten nach Norden, Süden und Westen aus und begannen mit dem Auftrieb, der alljährlich dem langen Treck zum Verladebahnhof vorausging. Sie versahen die neue Herde mit Brandzeichen, sonderten die Schlachtbullen und die minderwertigen zweitklassigen Tiere von unreiner Rasse aus, die vielleicht die Zucht verderben könnten, und trieben dann die Herde zur Farm zurück. Lance Dillon war der Boss, der Feldherr dieser groß angelegten Operation, aber heute überließ er sie den anderen und ritt davon, um sich mit einer ganz privaten Angelegenheit zu befassen.




  Den Neuankömmling erwarteten im Land der Rinder fast nur Mühsal und Enttäuschung. Den Syndikaten gehörte der größte und beste Teil des Landes. Sie hatten den bequemsten Zugang zu den Häfen und Bahnhöfen und verfügten über genügend Laderaum auf Zügen und Schiffen. Sie waren reich an praktischer Erfahrung und waren Herren über ausreichend menschliche Arbeitskraft, und vor allem verfügten sie über Kapital, das nötige Geld für die beste Nutzung des Weidelands, für den Bau von Bewässerungsanlagen, für den Transport, für Schlachthöfe und Gefrieranlagen. Sie konnten ihre Rinder schlachten, tiefkühlen und anschließend gleich zu den Laderäumen der bereitstehenden Schiffe fliegen lassen, während der kleine Mann seine Ochsen hundertfünfzig Meilen weit treiben und dabei zusehen mußte, wie sein Gewinn mit jedem Pfund geringer wurde, das sie auf dem Treck abnahmen.




  Es war ein Glücksspiel, und der Gewinn fiel demjenigen zu, der den längsten Atem hatte. Lance Dillon wußte das so gut wie jeder andere, und doch steckte er bis zum Hals in Schulden, um bei diesem Spiel überhaupt mitmachen zu können. Er hatte lange nachgedacht und war zu dem Schluß gekommen, daß es für den kleinen Mann ohne Vermögen nur eine einzige Chance gab: eine bessere Rasse zu züchten, die diesem Klima mit seinen Monsunwinden und der Dürrezeit im Sommer gewachsen war, die immun gegen Zecken und Parasiten war, die mehr Fleisch und weniger Sehnen hatte und so widerstandsfähig war, daß sie den strapaziösen Auftrieb zu den Verladebahnhöfen überstand, ohne an Gewicht zu verlieren.




  Aus diesem Grunde ritt er nun zu der Hügelkette am Rande von Stone Country. Hinter dem ersten Hügel lag ein Tal, eine geschlossene Mulde mit einer Quelle, die das ganze Jahr hindurch aus dem Boden hervorsprudelte. Hier gab es schattenspendende Bäume und saftiges Gras, hier konnte sich eine neue, edlere Rasse in aller Ruhe fortpflanzen, ohne daß minderwertige Bullen die Zucht beeinträchtigten, ungestört von Dingos und unbelästigt von dem Ungeziefer, das in den Sumpfgebieten des Flusses zu Hause war. Hinter der roten Ziegelmauer lag sein ganzes Vermögen: Bullenblut, dreitausend Pfund wert, und fünfzig erstklassige Kühe, zum Kalben bereit. Wenn seine Rechnung aufging, war dies der erste Schimmer von Erfolg. Nur zwei Jahre noch, und er könnte den gierigen Geldgebern ins Gesicht spucken, die ihm die Kehle zudrückten.




  Er zog die Zügel an, stieg vom Pferd und hakte den leinenen Wassersack vom Sattel los, nahm seinen Hut ab, füllte ihn halbvoll mit Wasser und hielt ihn dem Tier so lange vors Maul, bis es auch den letzten Tropfen getrunken hatte. Danach setzte er sich selbst den Sack an die Lippen, warf den Kopf zurück und trank einen langen, wohltuenden Schluck…




  In diesem Augenblick erblickte er den Rauch, eine dünne Säule, die über dem Hügelkamm aufstieg. Er fluchte leise, stöpselte den Wassersack wieder zu, schwang sich in den Sattel und ritt in scharfem Galopp davon.




  Der Rauch konnte nur eines bedeuten: die Myalls waren im Tal, und er wollte sie so schnell wie möglich von dort vertreiben.




  Es war an sich nichts Außergewöhnliches oder Besorgniserregendes dabei, wenn sich Eingeborene im weißen Siedlungsgebiet aufhielten. Das ganze Land hatte einstmals ihnen gehört, und die Myalls, ein Nomadenstamm, der sich ungern in der Nähe weißer Siedlungen aufhielt, waren jahrhundertelang hier herumgezogen. Sie waren das primitivste Volk der Erde, hatten niemals ein Haus gebaut oder ein Rad angefertigt und wußten nichts über den Gebrauch von Kleidung. Ihre Waffen waren Speere und Keulen, Bumerangs und Werkzeuge aus Stein. Sie schliefen auf dem Boden, nackt wie sie Gott geschaffen hatte. Sie ernährten sich von Känguruhs und Büffeln, Reptilien und Raupen, Jam- und Lilienwurzeln sowie dem Honig wilder Bienen. Frei wie Tiere zogen sie durch ihre heimatlichen Gefilde, und die einzige Spur, die sie zurückließen, war die Asche ihrer Lagerfeuer, ein Stapel Zweige oder ein Toter, in Rinde eingehüllt und auf dem Ast eines Baumes abgelegt. Manchmal, wenn das Wild rar war, mochten sie wohl auch einen Stier oder einen Schlachtbullen aus den Herden der Weißen töten; aber das galt sozusagen als Mundraub, und es gab deswegen keine feindseligen Auseinandersetzungen.




  Lance Dillon hatte Verständnis für die primitiven Rechte der Myalls und respektierte sie; doch dieses Tal war sein Reich, und er wollte, daß es ihm ganz allein gehörte. Er hatte das den Stammesältesten klargemacht, und bis jetzt hatten sie sich daran gehalten. Der über den Hügeln aufsteigende Rauch war eine Herausforderung, die ihm zu denken gab. Mehr noch, er bedeutete Gefahr. Ein Lagerfeuer konnte sich zu einem Grasbrand ausweiten und seine Weide in einer Nacht vernichten. Die Myalls kannten keinen Unterschied zwischen einem Zuchtbullen und einem wilden Büffel, seine Herde war jedoch zum Züchten da– und kein Fleisch für die Schwarzen.




  Diese Gedanken gingen ihm durch den Sinn, als er das Pferd zu rasendem Galopp antrieb, so daß er in kürzester Zeit den Fuß der Sandsteinböschung erreichte, von welcher eine enge Schlucht in das Tal führte.




  Dillons Stirn umwölkte sich, als er die heruntergerissene Holzschranke und den zur Seite gedrückten Dornbuschzaun erblickte. Nachdenklich ließ er das Pferd im Schritt durch das Unterholz gehen, dann durch die Mulde, von wo aus sich die Schlucht zu einem kleinen, grasbewachsenen Hügel zwanzig Fuß über dem Grund des Tales öffnete. Hier angekommen, hielt er an und überschaute mit vor Schrecken und Wut weitgeöffnetem Mund das Geschehen.




  Acht oder zehn Myalls waren zu einem Jagdfest versammelt, kräftige nackte Burschen, mit Speeren, Keulen und Bumerangs bewaffnet. Drei von ihnen hatten die Kühe und Kälber vom Bullen getrennt und in einen entlegenen Winkel des Tales getrieben. Die übrigen standen im Kreis um den Bullen. Dieser, wohlgenährt und satt, betrachtete sie mit feindseligem Blick. Doch ehe Dillon noch einen Ton herausbringen konnte, steckten drei Speere in dem mächtigen Tier, und zwei Männer schlugen mit Keulen auf den Stier ein, um ihn zu töten.




  Einen Augenblick lang saß Dillon wie erstarrt im Sattel, gelähmt vom Anblick dieser sinnlosen Schlachterei. Dann heulte er vor Wut auf, gab dem Pony die Sporen und jagte den Hang hinunter auf die Myalls zu. Noch während des Galoppierens riß er die Peitsche aus dem Sattel, ließ die lange Schnur durch die Luft sausen, um die Männer zu vertreiben. Wie er auf sie zukam, stoben sie auseinander, und sein Schwung ließ ihn mitten durch sie hindurch und an ihnen vorbeipreschen, während der sterbende Bulle brüllte und auf seine Vorderbeine zu kommen versuchte. Dillon schwenkte scharf herum und stürmte wieder los, hieb mit seiner Peitsche auf die Eingeborenen ein, doch er kam nur zwanzig Schritte weit, dann traf ihn ein Speer so, in die rechte Schulter, daß er die Peitsche fallen ließ und fast vom Sattel stürzte. Ein zweiter Speer flog über seinen Kopf, ein dritter riß ihm den Hut herunter. Drei andere Burschen kamen zur Verstärkung angelaufen, und er wußte, daß sie ihn töten würden, wenn er da blieb.




  Stöhnend vor Schmerz riß er das Pferd herum und galoppierte zum Hohlweg zurück, noch das Gebrüll des sterbenden Bullen im Ohr. Aus der blutenden Wunde in seiner rechten Schulter baumelte der Schaft des Speeres.




  Die Myalls rannten bis zur Mündung des Hohlwegs hinter ihm her, dann machten sie kehrt, um den mächtigen Bullen zu schlachten, für den Dillon dreitausend Pfund bezahlt hatte.




  Während der ersten rasenden Minuten seiner Flucht war Dillon zu keinem zusammenhängenden Gedanken fähig. Wut, Schmerz und ein instinktiver tierischer Selbsterhaltungstrieb drängten ihn vorwärts durch die Schlucht, hinaus in den Schutz der Niaulibäume. Erst als das Tal eine Meile weit hinter ihm lag, ließ er die Zügel locker, so daß das abgetriebene Pferd seinen Kopf hängen lassen konnte, sank erschöpft im Sattel zusammen und versuchte, sich wieder in die Gewalt zu bekommen.




  Als erstes mußte er sich um die Wunde in seiner Schulter kümmern. Sie war tief und schmerzhaft und blutete stark. Der Speer hatte sich mit seinen Widerhaken in die Muskeln gebohrt, und der herausragende Schaft zerrte höllisch in der Wunde. In diesem Zustand würde er in der Mittagssonne die zwanzig Meilen nach Hause nicht schaffen. Doch um den Speer zu entfernen, wäre eine Operation nötig gewesen, die schlimmer gewesen wäre als die Wunde selbst. Er selbst konnte ihn nicht herausziehen, weil die Widerhaken Muskeln und Sehnen zerreißen würden. Der Schaft mußte abgebrochen und die Spitze vorsichtig durch seinen Körper so weit vorgeschoben werden, bis er sie vorne herausziehen konnte. Beim bloßen Gedanken daran wurde ihm übel. Er schloß die Augen und senkte den Kopf so tief, daß er beinahe den Sattelknopf berührte. Er wartete, bis der Schwächeanfall vorüber war.




  Abermals stand das Bild des Tales vor seinen Augen, und die Wut schien neue Kraft in seinen Körper zu pumpen. Mit dem Tod des Bullen waren all seine Hoffnungen und Pläne in nichts zerronnen. Er war fertig, geschlagen, dem Gerichtsvollzieher ausgeliefert… und das nur, weil eine Horde mordlustiger Myalls durch die Bezwingung des Herrn der Herde ihre Männlichkeit unter Beweis stellen wollte.




  Da durchzuckte ihn ein neuer Gedanke. Sie waren ja überhaupt nicht auf Fleisch aus! In den Grasniederungen gab es Wild in Hülle und Fülle, Känguruhs mit ihren Jungen und verwilderte Rinder. Es gab Gänse auf den Teichen und Fische im Fluß. Selbst der größte Eingeborenenstamm brauchte nicht zu hungern.




  Es steckte viel, viel mehr hinter dem Mord an dem König der Herde und dem Angriff auf ihn selbst. Das war reine Absicht gewesen– gerichtet gegen die Stammesältesten und gegen ihn. Ihm fiel ein, daß die Burschen alle jung gewesen waren, glatthäutig, leichtfüßig und angriffslustig. Die Älteren respektierten die Regeln der Koexistenz mit den Weißen. Sie kannten die Macht der Polizisten im Nordwesten: alles Einzelgänger, zäh und unnachgiebig, Männer, die einen Mann monatelang verfolgten, um ihn für ein Vergehen zu bestrafen. Stammesmorde waren eine Sache, aber Gewalt gegen die Weißen, das war etwas ganz anderes, und damit wollten die Alten nichts zu tun haben.




  Die Jungen dachten da anders. Sie verübelten den Alten ihre Autorität. Noch mehr brachte sie die Anwesenheit von Fremden in ihren angestammten Gebieten auf. Ihr Lebenswille pulste kräftig unter ihrer dunklen Haut, und sie mußten sich und ihren Frauen beweisen, daß sie die Männer waren, die eines Tages die Stammesversammlungen anführen würden. Sobald sich die erste Erregung gelegt hatte, würde ihnen klarwerden, was sie zum Unwillen ihrer Väter angerichtet hatten, und daß die Rache des weißen Mannes den ganzen Stamm treffen könnte. Sie würden deshalb ihre Untat listig zu verheimlichen suchen und würden versuchen, ihn zu töten und seine Leiche zu verstecken, damit niemand genau dahinterkäme, wie er gestorben wäre. Davon war Dillon überzeugt.




  Wieder kroch Angst in ihm hoch, sein Magen verkrampfte sich und sein Herz zog sich in kaltem Schauder zusammen. Instinktiv blickte er zum Hügel zurück. Eine einzelne Gestalt stand als Silhouette gegen den Himmel. Der Mann hatte in der einen Hand ein Bündel Wurfspeere, und mit der anderen beschattete er die Augen, um so die weite Ebene unter sich besser beobachten zu können. Dillon drängte das Pony noch tiefer in den Schatten der Niaulibäume und blieb stehen, um die Situation zu überdenken.




  Schon bald würden sie hinter ihm her sein und wie bei einem wilden Tier seine Spuren verfolgen: Hufabdrücke, Steinsplitter, einen gebrochenen Zweig und die Ameisen, die sich auf seinen Blutstropfen versammelten. Sie würden zwischen ihm und der Farm auftauchen, um ihm den Rückzug abzuschneiden, und wenn er ihnen zu entkommen versuchte, würden sie ihn nur um so schneller finden, denn ein ausgeruhter Buschmann konnte länger durchhalten als ein abgehetztes Pferd mit einem verwundeten, schwankenden Reiter im Sattel.




  Der Fluß war seine einzige Hoffnung. Er konnte seine Spuren verwischen, sein Pferd tränken und seine Wunde säubern. Die tropischen Uferpflanzen konnten ihn während der Rast schützen, und wenn er Glück hatte und mit seinen Kräften haushielt, würde er vielleicht den Weg flußabwärts zur Farm zurück schaffen. Es war eine kleine Chance; aber seine Kräfte schwanden zunehmend, je mehr Blut er verlor. Jetzt oder nie, er mußte sich aufmachen und sich in weitem Bogen nach Süden wenden, damit die Bäume ihn so lange wie möglich schützten. Aber zuerst mußte er fünf Meilen weiter stromaufwärts reiten, denn er wagte es nicht, den kürzeren Weg über das offene Land zu nehmen. Er nahm einen langen Zug aus der Wasserflasche, straffte die Zügel mit der linken Hand, und mit dem immer noch erbarmungslos bohrenden Speer in seinem Rücken brach er auf, durch die grauen Bäume auf das ferne Wasser zu.




  Mundaru, der Mann des Anaburu, hockte auf einem Felsvorsprung und beobachtete, wie der weiße Mann davonritt. Er konnte ihn nicht sehen, aber der Lauf seines Weges war deutlich gekennzeichnet durch seinen wandernden Schatten zwischen den Baumstämmen, durch eine auffliegende Schar Papageien, durch den erschreckten Sprung eines grauen Zwergkänguruhs zwischen den Bäumen hervor. Er kam langsam vorwärts und würde noch langsamer werden, aber die Richtung war klar: Er wollte zum Fluß.




  Mundaru verfolgte das Geschehen ruhig, ohne Haß oder Freude, so wie er die Bewegungen eines Känguruhs oder eines wilden Truthahns beobachten würde. Er rechnete sich aus, wie lange der Mann noch bis zum Fluß und dann stromabwärts bis zu der Stelle brauchen würde, wo er ihn abfangen und töten konnte. Es lag keinerlei Bosheit in dieser Überlegung. Man mußte so rechnen, wenn man überleben wollte, genauso wie man Neugeborene erschlug, wenn eine Dürreperiode ausgebrochen war, und wie man eine Frau tötete, die es gewagt hatte, auf die Traumsymbole zu blicken, die nur ein Mann sehen durfte. Dillon hatte mit seiner Einschätzung von Mundaru und seinen Stammesbrüdern nur zu einem kleinen Teil recht, doch in Wirklichkeit verhielten sich die Dinge sehr viel anders. Daß sie in sein Tal eingedrungen waren, entsprang keiner bösen Absicht. Sie waren einfach an einen alten und heiligen Ort zurückgekehrt, wo die Geister wohnten. Eine Vorschrift, sich von diesem Ort fernzuhalten, konnte es für sie nicht geben. Es war ihr Ort; zu ihm gehörten sie. Das war keine Frage des Besitzes, sondern der Identität. Die Hügelkette, die Dillon einfach als ein Gehege für sein Vieh ansah, bestand aus einem Wabengebilde von Höhlen, deren Wände mit Totemzeichen bemalt waren, mit der großen Schlange, dem Känguruh, der Schildkröte, dem Krokodil und dem gewaltigen Büffel Anaburu. Dieser war Mundarus Totemzeichen, die Quelle seines Lebens, das Symbol seiner persönlichen Bindungen und der Verbindung mit seinem Stamm. Daß sie den Bullen getötet hatten, war nicht aus Mutwillen geschehen, sondern war eine religiöse Handlung gewesen. In manchen Stämmen darf ein Mann auf keinen Fall sein Totemtier töten oder essen. In Mundarus Stamm jedoch hatten die Männer, die die Träume bewachten, ein anderes Gesetz aufgestellt. Das Totemtier mußte getötet und gegessen werden; denn aus dieser mystischen Verschmelzung strömten Stärke, Manneskraft und die Verheißung der Fruchtbarkeit auf den Menschen über. Mundaru hatte sich auf diesen Augenblick vorbereitet, hatte mit rötlicher und gelblicher Ockerfarbe, mit Holzkohle und Känguruhblut die Gestalt seines eigenen Büffels an eine Höhlenwand gemalt. Der weiße Mann hatte auf gewaltsame und gefährliche Weise ein religiöses Ritual unterbrochen, und das mußte gerächt werden, wenn Mundaru und seine Totembrüder nicht am eigenen Leibe Schaden erleiden wollten.




  Mit den anderen Beweggründen hatte Dillon jedoch recht gehabt: Die Eingeborenen hatten Ärger mit den weißen Eindringlingen, Furcht vor den Alten und vor der erbarmungslosen Rache des Polizisten. Aber das waren zweitrangige und an den Haaren herbeigezogene Erwägungen, es waren nüchterne Überlegungen, wie sie Männer anstellen, die in zwei Welten leben; mit einem Fuß im zwanzigsten Jahrhundert und mit dem anderen im uralten Stammesgeschehen voll magischer Zeichen, Zauberei und geheimer Symbole.




  Aus diesem Grund saß also Mundaru, Mann des Büffels, auf seinem hohen Felsen in der Sonne und plante Dillons Verfolgung und Ermordung.




  Anfangs wollte er ins Tal hinuntergehen und mit von dem Fleisch des großen Bullen essen, den die anderen jetzt über dem Feuer rösteten. Anschließend wollte er sich niedersetzen, um sich von seinen Stammesbrüdern seinen Körper mit Totemzeichen bemalen zu lassen, wozu Ocker, Holzkohle und das Blut des Bullen verwendet werden sollten. Sie würden dann gemeinsam das Opfer Dillon jagen und ihm den Rückweg abschneiden. Mundaru hatte das Bild in der Höhle gezeichnet, und Mundaru hatte auch den ersten Speer in die Flanke des großen Bullen geworfen, also durfte einzig Mundaru den Mann töten. Wenn er tot war, würden sie seine Leiche an einem geheimen Ort verstecken, wo ein Polizist sie niemals finden würde. Bis hierher war für Mundaru alles einfach und klar; aber im Innern fühlte er Unsicherheit und eine leise Furcht aufkommen.




  Der Angriff auf den weißen Mann war seine erste selbständige Tat außerhalb des Stammes gewesen, und dabei wurde er mit geheimen Gesetzen konfrontiert, die er nicht verstand. Er hatte schon einmal bei einer blutigen Stammesfehde getötet. Aber damals hatten die Alten ihn geführt und ihm geholfen. Sie hatten ihn an einen geheimen Ort gebracht und ihm den Stein mit dem Symbol des Opfers gezeigt, hatten ihm federgeschmückte Stiefel angezogen und ihn mit dem Speer, dem ein besonderer Zauber Kraft verlieh, zu seiner Mission gesandt. Nach vollbrachter Tat hatten sie ihn mit Ehren empfangen.




  Doch hier ging es um eine Totemsache und keine Stammesangelegenheit. Die Alten würden darüber in Streit geraten. Keine Magie würde ihm helfen, denn Willinja, der Zauberer, war ein Mann des Känguruhs, und außerdem haßte Willinja Mundaru, weil jener seine jüngste Frau begehrte. Sicher würde er in der Versammlung gegen ihn sprechen, und wenn er die anderen Männer auf seine Seite brachte, könnte ein schrecklicher Zauber über ihn kommen, an den er kaum zu denken wagte. Doch es war nun einmal geschehen, und er konnte nicht mehr umkehren. So wenig wie der ausgeflogene Same in die Hülse, so wenig kehrt der Speer in die Hand des Werfers zurück. Er konnte nur das Blut des Bullen trinken und darauf bauen, daß es ihm Kraft und Sicherheit verlieh.




  Weit im Süden sah er einen weißen Reiher flatternd und kreischend aufsteigen, und er wußte, daß der weiße Mann den Schutz der Bäume verlassen hatte und in das hohe Gras der Sümpfe übergewechselt war. Er stand auf, nahm seine Speere und die Keule und ging zum Lagerfeuer zurück, um mit von dem Fleisch des Bullen zu essen.




  Lance Dillon taumelte weiter. Durch den heftigen, brennenden Schmerz wurde ihm zeitweilig schwarz vor den Augen. Sein Kopf dröhnte, und er hatte ein gellendes Kreischen in den Ohren. Der Staub trocknete seinen Mund aus, und eiserne Fesseln schienen seinen Brustkorb zu umklammern. Sein ganzer Körper war gefühllos, und er kam sich wie eine mit Sägemehl ausgestopfte Puppe vor. Er versuchte die Dunkelheit wegzuwischen, aber der Schmerz stieg wie eine große Flut in ihm hoch, und seine Glieder wollten ihm nicht gehorchen. Er fühlte nur noch, wie er von einer schwarzen Welle in die totale Finsternis geschwemmt wurde.




  Eine Weile später öffnete er die Augen, tauchte aus der Ewigkeit wieder in Zeit und Raum zurück. Über sich erkannte er das grelle Blau des Himmels, um sich herum einen Wald von Grashalmen, aus dem er das Zirpen der Grillen und das Summen der Insekten vernahm. Das Brausen in seinem Kopf war einem leisen, ständigen Pochen gewichen, aber der Staub war noch immer in seinem Mund. Der Schmerz war nur wenige Zentimeter weit weg und durchfuhr ihn wie ein scharfes Messer, sobald er sich nur bewegte. Ruhig blieb er liegen, schloß die Augen und versuchte sich zu erinnern. Er war aus den Bäumen ins Freie gelangt. Sein Pferd stapfte vorsichtig durch das mannshohe Gras zur Flußebene hin, als es sich plötzlich, von einer Schlange oder einem Insektenstich erschreckt, aufgebäumt und ihn abgeworfen hatte. Der Sturz, in hohem Bogen, fiel ihm ein und dann der schmerzliche Aufprall. Danach war nichts mehr. Er öffnete wieder die Augen, erkannte das flachgedrückte Gras, wo er hingefallen war, und die geknickten Halme, die das Tier niedergetreten hatte.




  Vorsichtig streckte er erst das eine Bein aus, dann das andere. Kein Schmerz– die Knochen waren also noch heil. Seine linke Hand lag ausgespreizt im staubigen Gras. Er sah zu ihr hin, sie kam ihm merkwürdig weit weg vor. Vorsichtig probierte er, ob er sie bewegen konnte. Er beobachtete, wie sich die Finger krümmten, das Handgelenk abknickte, der Ellbogen sich abbog und wie sich dann der ganze Arm langsam bewegte und sich auf seinen Bauch legte.




  Von diesem kleinen Erfolg ermutigt, ließ er die Hand weitertasten, zum Zwerchfell hinauf, über den Brustkorb hin bis zur rechten Schulter. Die Finger trafen auf einen klebrigen Blutklumpen, auf einen winzigen krabbelnden Haufen Ameisen und dann auf das gezackte Ende der Speerspitze. Er wußte jetzt, daß durch den Sturz der Schaft des Speers abgebrochen und die Spitze durch seine Schulter hindurch nach außen gedrungen war.




  Schon von dem leichten Druck seiner Finger durchfuhr ihn ein stechender Schmerz, und die aufgestörten Ameisen spritzten ihr Gift in seine Haut. Er schloß die Augen und lag schwitzend auf dem Rücken, bis der Schmerz nachließ. Dann tastete er blindlings zwischen den Gräsern herum, bis er das abgebrochene Ende des Speeres fand, und zog es zu sich heran.




  Mühsam, Zentimeter für Zentimeter, rollte er sich auf den Bauch, quälte sich auf die Knie und versuchte, mit dem Speerschaft als Stütze, sich auf die Füße hochzuziehen. Zweimal fiel er mit dem Gesicht wieder in das Gras. Mit Keuchen und Stöhnen schaffte er es beim dritten Mal. Er stand, benommen zwar, doch triumphierend, gestützt auf den Schaft. Langsam hob er den Kopf und begann vorsichtig, wie ein alter klappriger Mann an seinen Stock geklammert, durch das hohe Gras auf den Fluß zuzuhumpeln.




  Die Entfernung zum Fluß betrug höchstens eine halbe Meile, aber er brauchte, bis er ihn erreichte, länger als zwei Stunden. Ein Dutzend Schritte, und schon mußte er sich wieder ausruhen. Sein Kopf schwirrte, das Herz klopfte, und sein Körper war schweißgebadet. Langsam sickerte das Blut aus der Wunde, wo die Speerspitze noch in seiner Schulter steckte. Jeder Schritt mußte genau bemessen werden, jeder Fuß mußte fest und sicher stehen, bevor er den anderen bewegen konnte. Wenn er noch einmal fiele, könnte er vielleicht nie wieder aufstehen. Der Flüssigkeitsverlust– Blut und Schweiß– hatte ihn ausgetrocknet, und der Durst begann ihn allmählich zu quälen. Noch immer klebten die Ameisen auf seiner Haut, und aus der Niederung stiegen die Insekten in Schwärmen auf und umschwirrten sein Gesicht. Er aber wagte es nicht, den Stock loszulassen, um sie zu verscheuchen.




  Als er endlich den Fluß erreicht hatte, lag dieser zwanzig Fuß tief unter ihm, verborgen unter einem Gewirr von Büschen und den knolligen Wurzeln der Pandangpalmen. Erst als er fünfzig Fuß stromaufwärts gehinkt war, fand er eine kleine sandige Böschung, die direkt zum Ufer abfiel. Unter unendlichen Schmerzen setzte er sich so hin, daß seine Beine über die Böschung hingen, und stieß sich dann mit dem Stock so ab, daß er auf dem Hosenboden zum Wasser hinunterrutschte. Gierig stürzte er sich auf das Wasser, schöpfte es mit der hohlen Hand und schlürfte wie ein Hund. Sobald er fühlte, wie seine Kraft langsam zurückkehrte, zog er unter Mühen sein Hemd aus, wusch es im Fluß aus und riß es dann mit den Zähnen und der linken Hand in lauter Streifen, die er sorgfältig neben sich auf eine Felsenplatte legte. Als er damit fertig war, nahm er wieder einen Schluck Wasser, um sich damit für das brutale Unternehmen zu stärken, die Speerspitze zu entfernen.




  Jetzt oder nie mußte es geschehen, doch sein Körper war geschwächt, und sein Wille wehrte sich gegen einen neuen Schmerz. Doch schließlich raffte er sich auf. Er nahm all seinen Mut zusammen, umschloß das rauhe Holz mit beiden Händen und zog es mit einem kräftigen Ruck nach vorn heraus. Zu seiner Überraschung ging es ganz leicht, nur begleitet von einem leichten Blutschwall. Doch der sofort folgende Schmerz ließ ihn laut aufschreien. Sein erster Impuls war, die Speerspitze weit von sich ins Wasser zu werfen, aber er hielt sich sofort zurück, als er sich darauf besann, daß er ein Gejagter war, der keine Waffe außer dem abgebrochenen Schaft besaß. Er legte die gezackte Spitze neben sich auf den Felsen und ging daran, mit den aus dem Hemd gerissenen Streifen die Wunde auszuwaschen und zu säubern. Er überlegte, ob er nicht selbst im Fluß baden sollte, aber dann fielen ihm noch rechtzeitig die Krokodile ein, die es im Wasser gab und die von seinem Blut angelockt werden könnten. Plötzlich stieg eine erneute Angst in ihm auf: Blutvergiftung. Die Eingeborenenwaffe war bestimmt mit Bakterien verseucht, und er befand sich, krank und gehetzt, tageweit entfernt von ärztlicher Hilfe, falls er sie überhaupt jemals erreichen würde.




  Lange saß er sinnend über diesen bitteren Gedanken, bis er sich an etwas aus früheren Tagen erinnerte. Er hatte beobachtet, wie die Eingeborenen auf der Farm Verletzungen mit Spinnenweben verkleistert hatten, und irgend jemand hatte von einem Zusammenhang zwischen diesem klebrigen Gewebe und Penicillin gesprochen. Er schaute sich um und entdeckte zwischen den Pandangwurzeln ein großes Netz mit einer riesigen schwarzen Spinne in der Mitte.




  Mit dem Speerschaft in der Hand kroch er langsam die Böschung hinauf und stieß gegen das Netz. Die Spinne ließ sich an einem einzigen Faden herab und lief davon. Dillon wickelte das zerstörte Gebilde oben um seinen Stock und zog es zu sich heran. Die klebrigen Fäden rollte er zu einer Kugel und stopfte sie mit einem Stofftampon aus seinem Hemd in die Wunde. Nach langen vergeblichen Versuchen gelang es ihm schließlich, einen festen Verband über der Schulter und unter der rechten Achselhöhle anzulegen. Vielleicht hielt er lange genug, bis die Blutung gestillt und die Wunde mit Schorf bedeckt war.




  Nachdem er das alles geschafft hatte, fühlte er sich schwach und hungrig und hoffnungslos allein. Er stand vor dem elementarsten aller Probleme– Überleben– und hatte kaum die leiseste Ahnung, wie das zu bewältigen wäre. Erst einmal mußte er essen, um seine erschöpften Kräfte zu erneuern. Wenn er schlafen wollte, mußte er sich wie ein Tier in einem sicheren Bau verkriechen. Er mußte seinen Verstand des 20. Jahrhunderts gegen die primitive Strategie der Jägernomaden ausspielen. Lauter einfache Aufgaben– bis er mit ihnen konfrontiert wurde.




  Wohin schwärmten die Fische? Mit welchem Köder kriegte man sie an die Angel? Und wie konnte man sie ohne Angel und Köder fangen? Wie konnte jemand Wild jagen, während er selbst von Menschen gejagt wurde? Welche Pflanzen waren eßbar und welche giftig? Wo konnte man sich vor Männern verstecken, die Zeichen aus dem Staub und der abgeblätterten Rinde eines Baumstamms lesen konnten?




  Da saß er nun, krank, schwindlig, zerschlagen, ließ die Hand im Wasser plätschern, und sein ganzes Elend wurde ihm richtig bewußt. Dieser ganze Landstrich gehörte ihm, aber von seiner Natur hatte er keine Ahnung. Die Geheimnisse der Gegend blieben ihm verborgen, und er ging herum wie ein Fremder. Alles schien ihm feindlich gesinnt zu sein, und er wußte, daß er inmitten dieses natürlichen Reichtums verhungern konnte.




  Er bemühte sich verzweifelt, sich all das wieder ins Gedächtnis zurückzurufen, was er von den eingeborenen Viehhirten und den alten Buschmännern aufgeschnappt hatte, die monatelang nach der Sitte der Eingeborenen gelebt hatten. Es gab eßbare Raupen an den Baumstämmen, Lilienwurzeln in den Lagunen, Jamwurzeln und Erdnüsse in der Flußebene. Die zirpenden Grillen könnte er zu einer Mahlzeit zubereiten, vorausgesetzt, daß sein Magen sich nicht gegen die fremde Kost auflehnte. Schlangenfleisch war weiß und schmeckte süßlich, eine Eidechse war dagegen tranig und schwer verdaulich. Der Eingeborene jagte nicht bei Nacht. Er fürchtete sich vor den Geistern, die auf Felsen und Bäumen und in jedem Loch und jeder Höhle der uralten Erde hausten.




  Nur mühsam klaubte Dillon diese Erinnerungsfetzen zusammen, und mit Mühe hielt er sie fest.




  Hier gab es wenigstens Hoffnung– ein Hinweis auf die mögliche Rettung. Wenn er ein bißchen Nahrung sammeln könnte und ein Schlupfloch für den Tag fände, dann käme er vielleicht so weit zu Kräften, um bei Nacht weiterwandern zu können, wenn sich die Myalls um ihre Lagerfeuer drängten. Der Fluß könnte seine Straße sein, die Dunkelheit sein Freund. Aber die Zeit arbeitete gegen ihn. Er mußte schnell handeln. Jetzt konnten jeden Augenblick die Jäger kommen: schwarze, nackte Männer, mit glatten Gesichtern und geknoteten Haaren und nimmermüden Füßen, die die todbringenden Speere bei sich trugen.




  Als Mundaru und seine Myalls aus dem Tal heraustraten, sahen sie als erstes Dillons herrenloses Pferd friedlich zwischen wilden Reispflanzen am Rand des Sumpfes weiden. Zwei der Burschen liefen sofort mit wurfbereiten Speeren darauf zu, doch Mundaru rief sie zurück. Die Sache stände gut, erklärte er ihnen. Der weiße Mann war verwundet und hatte sein Pferd verloren. Kein Grund, sich im Gelände zu verteilen. Sie würden ihn bald finden und könnten ihn dann erledigen. Das Pferd würde allein zur Farm zurückfinden oder von einem Viehtreiber aufgelesen werden. Das würde den Tod des weißen Mannes als Unfall erscheinen lassen.




  Sie grinsten anerkennend über seine Gerissenheit und folgten ihm, als er einen großen Bogen schlug, bis sie zu der Stelle kamen, wo das Pferd aus der Grasebene getreten war. Es war ein leichtes, seinen Weg bis zu der kleinen Lichtung zurückzuverfolgen, wo Dillon nach seinem Sturz gelegen hatte.




  Mundaru kniete nieder, um die Spuren zu untersuchen. Er sah das zerquetschte und plattgedrückte Gras, das Blut, nun geronnen und von krabbelnden Ameisen bedeckt; aber an der Menge und daran, wie es sich ausgebreitet hatte, ließ sich erkennen, wie lange der weiße Mann dort gelegen hatte und wie schwer er verletzt sein mußte. Holzsplitter von dem abgebrochenen Speer und ein Stoffetzen von seinem Hemd lagen noch da. Unter der Grasdecke hatten sich seine Absätze und seine Knie tief im Boden abgedrückt, als er sich abgemüht hatte, auf die Füße zu kommen. Als Mundaru all das erklärte, nickten seine Begleiter und unterhielten sich untereinander mit leisen Stimmen.




  An dieser Stelle hatte er lange gestanden; dort war er, auf einen Stock gestützt, losgegangen. Die Abstände zwischen den Fußspuren waren ungleichmäßig und zeigten, wie schwach und unsicher er auf den Beinen war. Als sie ihm durch das zertretene Gras folgten, kamen sie zu der Stelle, wo er sich ausgeruht hatte. Sie bemerkten einen Blutstropfen an den Grashalmen und wie tief sein Stock in die weiche Erde eingesunken war. Die Spur war ähnlich deutlich wie die eines verwundeten Tieres. Sie folgten ihr ohne Schwierigkeiten rasch bis zu der sandigen Rutschbahn, die ans Wasser hinunterführte.




  Hier hielten sie einen Augenblick ratlos an, bis Mundarus wachsame Augen das zerstörte Spinnennetz entdeckten sowie die Stelle im Sand, die an der Oberfläche noch weich und krümelig war, während der Grund drumherum zu einer dünnen trockenen Kruste erstarrt war. Unmutig runzelte er die Stirn. Der weiße Mann wußte, daß er verfolgt wurde. Er war dabei, seine Spuren zu verwischen.




  Mundaru stand auf und ging, von den anderen beobachtet, ein paar Schritte den Fluß hinauf und wieder zurück, prüfte aufmerksam die Büsche auf beiden Seiten des Wassers und dann die Untiefen, wo der Fluß träge über weißen Sand, herausragende Felsen und kleine Häufchen runder Steine glitt. Etwa sechs Meter von der Stelle entfernt, wo Dillon ins Wasser gegangen war, fand er, was er gesucht hatte: einen flachen Stein, der aus seiner Mulde gelöst worden war, so daß seine Unterseite verräterisch durch das klare Wasser schimmerte. Alle anderen Kiesel an dieser Stelle waren von Wasser und Sand rund und glatt geschliffen, doch dieser eine war rauh und rötlich, dort wo er im Flußbett geschützt gelegen hatte.




  Mundaru rief die Burschen heran und zeigte ihnen das Zeichen. Ihre Beute war stromabwärts unterwegs. Sie brauchten dem Mann nur immer am Ufer entlang zu folgen. Er war geschwächt und ging langsam. Im Wasser mußte er noch langsamer gehen. Es blieb ihnen noch viel Zeit bis Sonnenuntergang; sie konnten ihn nicht verfehlen.




  Mundaru wartete, bis drei von den Burschen ans andere Ufer gewatet waren; dann gingen sie los, mit schnellen Schritten, gesenkten Köpfen und wachsamen Augen, wie Jagdhunde, die ihre Beute einkreisten.
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  Mary Dillon stand bei Sonnenuntergang auf der Veranda des Farmhauses und sah zu, wie die Schatten auf der braunen Erde immer länger wurden, wie die Hügel sich von Ockergelb zu tiefem Purpur färbten, wie die Sonne dahinter am verhangenen rötlichen Himmel langsam versank. Dies war die Stunde, in der Frieden und Wohlbehagen sie wie sonst nie in diesem fremden, uralten Land überkamen.




  Tagsüber kletterte das Thermometer am Türpfosten in der fiebrigen Hitze auf 50 Grad im Schatten, und der Wind wirbelte den Sandsteinstaub in dicken Wolken über die Pferdekoppeln. Die Nächte waren kalt und einsam, Dingos heulten im Unterholz, die Myalls sangen unten am Fluß, und Lance schnarchte, ohne von Marys Kummer zu ahnen, zufrieden vor sich hin. Doch während dieser kurzen Stunde, die weder Dämmerung noch Zwielicht, sondern nur eine Pause zwischen Tag und Anbruch der Nacht war, wurde die Erde friedlich und der Himmel sanft, und auch die farblosen einsamen Gebäude bekamen einen Anschein von Heimeligkeit.




  Niemals würde sie sich hier wirklich zu Hause fühlen. Nach drei Ehejahren mit Lance Dillon und zwei Reisen nach Sydney zu ihrer Familie war sie dessen ganz sicher. Sie war ein Kind der Großstadt, geboren und aufgewachsen zwischen Ziegeldächern, gepflegten Rasenflächen und unter Leuten, die alle so waren wie sie selbst. Sie brauchte einen Mann, der um sieben nach Hause kam, morgens um halb acht das Haus verließ und dazwischen ein gemütliches häusliches Dasein führte, nicht diesen braunen Kerl voll lederner Kraft und mit den kühlen Augen, der zuweilen tagelang fortblieb, dann gemächlich heimgeritten kam, staubig und erschöpft, und von ihr Interesse, Ermutigung und auch Trost bezüglich seiner langweiligen Geschäfte erwartete.




  Sie wußte, daß die anderen Frauen im Siedlungsgebiet mit ihrem Leben durchaus zufrieden waren. Hundert Meilen vom nächsten Nachbarn entfernt, hatten sie weiter keine Gesellschaft als die Lubras, die eingeborenen Hausmädchen mit ihren Negerkindern, und die einzigen Besucher waren der Polizist, der Pilot des Postflugzeugs und der fliegende Doktor. Doch wenn Mary ihrer Unterhaltung während der täglichen Plauderstunde über den Kurzwellensender zuhörte, bemerkte sie die Zufriedenheit in ihren Stimmen und fragte sich, warum sie selbst nicht so empfand. »Laß dir Zeit«, hatte Lance in seiner ruhigen, selbstsicheren Art gesagt. »Laß dir Zeit und hab Geduld; langsam wirst du dieses Land schon liebgewinnen. Es ist ein altes Land, Sweetheart, nicht so alt und verbraucht wie Europa, sondern alt, weil die Jahrhunderte an ihm vorübergezogen sind und die Ozeane es vor jeder Veränderung abgeschirmt haben. Bei uns gibt es Vögel, Tiere und Pflanzen, die man sonst nirgends auf der Welt mehr findet. Die Myalls und die Eingeborenen auf der Farm sind unsere letzte Verbindung zur Urzeit. Aber das Land ist auf der anderen Seite auch jung. Noch nie hat ein Pflug seinen Boden berührt, seine Gewässer sind nie eingedämmt worden, und bis jetzt weiß niemand, was sich unter seiner Oberfläche verbirgt. Wir brauchten bloß Öl zu finden, und schon wären wir über Nacht so reich wie Amerika. Lohnt es sich da nicht, ein bißchen Geduld und ein bißchen Mut aufzubringen?«




  Wenn er so redete, völlig uncharakteristisch für einen hart arbeitenden Viehzüchter, hatte sie ihm nie widersprechen können. Sie lächelte dann nur immer zaghaft und ergeben. Aber nun, nach drei Jahren, war ihr das Land immer noch fremd, und auch Lance schien ihr fremd zu werden. Zwarwar er stets gleich freundlich, war rücksichtsvoll auf seine beiläufige Art; aber er schien sie nicht mehr zu brauchen, offensichtlich hatte sie ihm gegenüber genauso versagt wie gegen sich selbst.




  Sie mußte sich bald die Frage stellen: Was ist daran zu ändern? Dieses Land forderte einen ganz. Man konnte es nicht mit halbem Herzen lieben, man konnte es nicht ohne die richtige Einstellung verteidigen. Ein geborstener Stein sprang bald bei der brennenden Hitze am Tag und der bitteren Kälte bei Nacht. Eine Ehe mit einem Sprung hatte ebensowenig Chancen zu überleben. Für einen Mann bedeutete eine unzufriedene Frau nur eine Last. Ihre Alternative war deshalb kurz und bündig: Entweder erfüllte sie das Ehegelöbnis in Gehorsam und Hingabe, oder sie gestand ihre Niederlage ehrlich ein, ging weg und überließ es dem Mann und dem Land, sich in rauher Harmonie zusammenzufinden.




  Diese Gleichung schien auf den ersten Blick sehr einfach, war aber höchst kompliziert zu lösen. Angenommen, Mary entschied sich für Gehorsam und Hingabe– brachte sie dann auch genug Liebe, und brachte auch Lance genügend Verständnis auf, um Beständigkeit und anhaltende Zufriedenheit zu garantieren?




  Als Lance Dillon vor drei Jahren in ihr Leben getreten war, als er bronzehäutig, lächelnd und zuversichtlich, ein erdverbundener Riese in der Vorstadtwelt, vor ihr stand, hatte sie nicht den geringsten Zweifel verspürt. Hier stand einer, der das Land bezwingen konnte, so daß unter seinen Sohlen Wüsten zu blühen begannen, und er wußte auch über die Frauen zu gebieten, stark wie ein Baum, Schutz und Halt verheißend. Jetzt aber, unter anderen Verhältnissen und so weit weg von zu Hause, kam er ihr in ihrer Enttäuschung ganz anders vor. In der ungeheuren Weite wirkte er kleiner. Das rauhe Klima schliff seinen Humor ab, ähnlich wie der Wind den Sandstein zerklüftete und die Bäume bog, so daß ihre Wurzeln tiefer in dem durstigen Boden nach Nahrung und Halt graben mußten. Aber wenn der Boden trocken war und die Wurzeln nicht tief genug reichten, mußte der Baum sterben. Genauso würde ein Mann sterben, wenn nicht genug Liebe und Kraft ihn umgaben, um ihn vor dem Sturm zu schützen.




  Sie hatte ihn geliebt. Sie liebte ihn immer noch. Aber ob es reichte? Das war eine schwierige Frage, und sie durfte nicht mehr allzu lange mit der Antwort warten.




  Sie fröstelte, als der Wind die erste Abendkühle brachte, und ging ins Haus. Dort hantierten die Lubras auf leisen Sohlen in der Küche herum und deckten den Tisch zum Abendessen. Es war ein besonderer Abend, und von Mary hing es ab, ob er heiter oder traurig verlief. Heute war ihr Hochzeitstag, und Lance hatte versprochen, bis Sonnenuntergang zu Hause zu sein.




  Gewöhnlich machte er sich nichts aus solch weiblichen Forderungen nach Pünktlichkeit und erklärte, zunächst geduldig und später irritiert, daß man hier in dem neu besiedelten Land unmöglich nach der Uhr leben könne. Die Herden waren weit über das Gebiet verstreut. Ein Mann war nur so schnell wie sein müdes Pferd, und die Pferde lahmten schnell, hinkten oder bekamen Koliken, weil sie zuviel von dem fetten Gras am Fluß gefressen hatten. Mary solle mit ihm rechnen, wann immer er käme. Sie solle lernen, sich weder zu sorgen noch ungeduldig zu werden, und vor allem sollte sie nicht nörgeln. Eine nörgelnde Frau sei für einen Buschmann schlimmer als ein im Sattel wundgeriebener Hintern. Und was noch wichtiger war: Die Viehtreiber hatten kaum Respekt vor einem Boss, der unterm Pantoffel stand. Für sie stand fest, daß ein Mann, der nicht Herr über seine Frau war, auch nicht Herr über sein Vieh und seine Leute sein konnte.




  Aber heute abend– als er das sagte, leuchteten seine Augen auf–, ja, heute abend war es etwas anderes. Er wollte nicht zur Ausmusterung reiten, sondern ins Tal zu den Zuchttieren. Beim Einbruch der Dunkelheit käme er zurück– eine Stunde früher oder später, wie es im Busch so üblich war. Dann hatte er sie geküßt und war gegangen, und die Erinnerung an den Kuß war der einzige Lichtblick in ihrer Trostlosigkeit, ihren Zweifeln und Enttäuschungen. Vielleicht würde heute abend die Leidenschaft neu aufflammen und ihnen beiden neue Hoffnung geben.




  Im Eßzimmer legte Big Sally, die Herrscherin über die anderen Hausmädchen, letzte Hand an das Silberbesteck. Sie war mit einem der Viehhirten verheiratet, und vom dauernden Kinderkriegen war ihr schwerer Körper fett und unförmig geworden. Sie trug ein schwarzes Baumwollkleid und darüber eine gestärkte Schürze; aber sie ging barfuß, und ihr breites glattes Gesicht stand in komischem Kontrast zu dem weißen Häubchen. Grinsend sah sie auf, als Mary Dillon hereinkam, und sagte mit ihrer vollen rauhen Stimme: »Alles in Ordnung, Missus. Boss bald kommen, ja? Machen ihm Bad, machen seine Kleider sauber. Gut essen, gut trinken. Vielleicht er wollen diesmal Baby machen?« Ihr fetter Körper zitterte, als sie in glucksendes Gekicher ausbrach, und Mary mußte unwillkürlich mitlachen.




  »Kann schon sein, Sal. Wer weiß?«




  Die große Lubrafrau kicherte prustend.




  »Boss weiß. Missus weiß. Sie träumen es richtig, es kommen…«




  Sie eilte hinaus, ihre nackten Füße patschten auf dem Fußboden, und das gestärkte Leinen knisterte. Mary Dillon blieb stehen und betrachtete das weiße Tischtuch mit dem glänzenden Silber, das hier mitten im Niemandsland so fremdartig wirkte.




  »Sie träumen es richtig, es kommen…« Die Eingeborenen glaubten, daß ein Kind nur entstehen konnte, wenn nach dem Zeugungsakt ein lebensspendender Geist in die Gebärmutter hineingeträumt wurde. Vielleicht waren es die Träume, woran es bei ihr und Lance fehlte. Sie wünschten sich ein Kind, wünschten es sich über alles, wenn auch aus verschiedenen Gründen; sie aus Sehnsucht nach Erfüllung und aus dem Bedürfnis heraus, ihre Einsamkeit zu beleben; er in der Hoffnung auf einen Nachkommen, auf einen Sohn, der die Eroberung des Landes fortführen, die Grenzen erweitern und gegen die Einflüsse von Zeit und Natur verteidigen würde. Doch bis jetzt hatten sie wohl nicht richtig geträumt, und bald würde es vielleicht überhaupt keine Träume mehr geben.




  Weil sie nichts Besseres zu tun hatte, ging sie zur Anrichte und füllte die Whiskykaraffe aus Lances letzter Flasche Scotch auf. Fast automatisch goß sie sich dann auch ein Glas ein, mischte Wasser dazu und trank es langsam aus. In Gedanken war sie in der Stadt, wo zu dieser Zeit die übliche Cocktailstunde stattfand, und mit dem Drink nahm sie im Geiste daran teil und gedachte ihres früheren Lebensstils. Aber der Drink bedeutete auch gleichzeitig Trotz und eine kleine Geste der Auflehnung.




  Im ersten Jahr ihrer Ehe war Lance einmal nach Hause gekommen, als sie am Kamin gesessen hatte mit einem Drink neben sich. Lance hatte sie zuerst stirnrunzelnd angesehen und sie dann lächelnd getadelt: »Trinke nie zum Zeitvertreib, Sweetheart. Für sowas sind wir hier im falschen Land. Ich hab' schon zu viele Frauen gesehen, die sind zu Säuferinnen geworden, weil sie sich das Trinken so langsam angewöhnt hatten, weil sie allein waren und sich gelangweilt hatten. Glaub mir, das ist kein schöner Anblick. Wenn du Lust auf etwas zu trinken hast, dann trinken wir eben zusammen. Und wenn wir dabei mal einen über den Durst trinken, dann ist nichts dabei.«




  Sein leiser Vorwurf ärgerte sie, und sie fauchte los: »Was erwartest du eigentlich von mir? Soll ich vielleicht zwei Tage hier herumsitzen und warten, bis du zum Cocktail kommst? Wenn du nicht mal bei so einer Kleinigkeit Vertrauen zu mir hast, wie willst du mir dann bei wichtigen Sachen trauen?«




  Er war augenblicklich zerknirscht.




  »Mary, so hab' ich das nicht gemeint! Aber ich kenne dieses Land besser als du. Ich weiß, wie es auf Menschen wirken kann. Es ist wie– wie ein halbwildes Tier, stark und unwiderstehlich, aber auch gefährlich, wenn man sich nicht vorsieht. Das gilt für Männer genauso wie für Frauen. In unserem Gebiet hier gibt es eine Menge Kerle, die haben sich entweder den Einheimischen angeschlossen, oder sie haben zur Flasche gegriffen, oder sie sind einfach verrückt geworden. Bei uns heißen sie ›Hatters‹– nach Mad Hatters, dem verrückten Hutmacher auf Alices Teeparty. Auf den ersten Blick sind sie ganz normal, aber in Wirklichkeit sind sie total übergeschnappt.«




  Seine Stimme wurde ganz sanft, und zärtlich legte er seine rauhen Hände auf ihre Schultern.




  »Ich liebe dich, Mary. Ich weiß doch, daß die ersten Jahre hier nicht leicht für dich sind. Deshalb versuche ich, dich zu warnen, das ist alles.«




  Die Berührung und seine Sanftheit wischten ihren Ärger wie üblich sofort weg. Doch diesmal war sie nicht zur Kapitulation bereit, und jeden Abend zur gleichen Stunde nahm sie einen Drink, nicht mehr und nicht weniger, nur um sich ohnmächtig ihres Rechtes zu versichern, sie selbst zu sein.




  Mit dem Glas in der Hand ging sie ins Wohnzimmer, setzte sich hin, nahm eine uralte Zeitung auf und blätterte sie in Muße durch. Die Nachrichten waren so überholt, als kämen sie von einem anderen Stern, doch die Klatschspalten und Modefotos ließen sie auf jene Frauen eifersüchtig werden, die nur ein paar Schritte weit von den Läden und Boutiquen und von den täglichen Neuheiten der City wohnten. Das Gesellschaftsleben im Siedlungsgebiet beschränkte sich auf das Geplauder im Kurzwellenradio und ein alljährliches gemeinsames Picknick mit anschließendem Ball auf einem der größeren Güter, wobei die Kleider der Frauen nach Mottenkugeln rochen und die Männer sich munter an der Bar betranken oder stampfend und wortkarg zu den Klängen eines verstimmten Klaviers tanzten.




  Den anderen genügte das vielleicht– den verwitterten Matronen oder den langbeinigen Halbwüchsigen, die noch nie eine Großstadt gesehen hatten; aber für sie, Mary Dillon, war das viel zu wenig.




  Alte Erinnerungen kamen auf sie zu, leise und verführerisch. Der Drink wärmte sie, die Zeitung glitt unbemerkt zu Boden– unruhig schlief Mary im Sessel ein.




  Plötzlich war sie hellwach, Sally schüttelte sie leicht, die Uhr auf dem Kamin zeigte neun Uhr fünfundvierzig. Sally sah sie fragend an.




  »Sie essen jetzt, Missus. Boss nicht kommen. Ganzes Essen verbrennen, Schluß!«




  Ärgerlich stand Mary auf. Dabei stieß sie gegen das Glas, das klirrend am Boden zersprang. Ihre Augen glitzerten, ihre Stimme krächzte hysterisch.




  »Stell das Essen für den Boss in den Ofen. Gib das übrige den Mädchen. Ich gehe ins Bett!«




  Die dunkelhäutige Frau sah ihr verständnisvoll und mitleidig nach, dann zuckte sie weise mit den Achseln und sammelte die Glasscherben vom Fußboden auf.




  Mary Dillon rannte ins Schlafzimmer, knallte die Tür hinter sich zu und warf sich schluchzend aufs Bett; sie war verbittert und niedergeschlagen. Lance hatte sie im Stich gelassen, das Land hatte sie fertiggemacht. Es wurde Zeit, allem den Rücken zu kehren.




  Aus seinem Versteck in den Pandangwurzeln, über das mondhelle Wasser hinweg, beobachtete Lance Dillon aus etwa dreißig Meter Entfernung die Lagerfeuer der Myalls am Ufer. Sie hockten auf den Fersen und brieten ein Stück vom Fleisch des erschlagenen Bullen; der Gestank von verbrannten Haaren zog über das Wasser. Jeder der Männer hatte in seinem Rücken ein eigenes kleines Feuer; die Flammen züngelten hoch und beleuchteten die Muskelstränge und die ölige Haut auf Schultern und Brust.




  Die Myalls hatten ihre Waffen in den Sand gelegt und schienen völlig in ihre Mahlzeit und ihre Gespräche vertieft, doch bei jedem Geräusch– sei es der Schrei eines Nachtvogels oder das Hochschnellen eines Fisches– reagierten sie gespannt und aufmerksam; ihre Augen schweiften suchend über den Fluß, und ihre Zähne schimmerten wie poliertes Elfenbein in ihren dunklen Gesichtern. Dillon lehnte sich noch dichter an die Sandbank und schmierte sich sorgfältig noch mehr Schlamm ins Gesicht, damit auch nicht der geringste Widerschein vom Feuer oder vom Mondlicht seine Gegenwart verraten konnte.




  Fünf Minuten, bevor die Jäger den Abhang hinuntergeschlichen waren, hatte er diesen Unterschlupf gefunden, und jetzt war er schon seit sechs Stunden hier. Der Fluß machte an dieser Stelle eine Biegung; an dem einen Ufer erstreckte sich ein breiter Strand, am anderen fiel eine Böschung steil in das tiefe ruhige Wasser ab. Sie war dicht mit Sträuchern bewachsen, und die haltsuchenden Wurzeln der Pandangpalmen reichten wie ein Fischkorb wenigstens drei Meter tief in den Fluß hinein, so daß das Treibholz an ihnen hängengeblieben war und sich eine Art Verschanzung gebildet hatte.




  Dillon befand sich an einer gefährlichen Stelle; die Buschmänner hatten sie ›Krokowasser‹ getauft. Aber er hatte nur die Wahl zwischen einem Myallspeer und der Aussicht auf eine im Morast schlummernde Rieseneidechse. Vorsichtig bog er das Treibholz auseinander und schlüpfte hinter die Wurzeln. Seine Füße sanken tief in dem schlammigen Grund ein und fanden erst auf einem Baumstumpf Halt. Das Wasser reichte ihm bis zur Taille; es war unmöglich, in diesem Wurzelgeflecht aufrecht zu stehen, und er mußte die Schultern schmerzhaft verrenken. Aber das Versteck lag im Schatten, das Treibholz war so dicht, daß, als die Myalls zum ersten Mal stromabwärts nach ihm gesucht hatten, sie bis auf einen Meter herangekommen waren und ihn nicht gesehen hatten.




  Als er ihren Rückzug beobachtete, überkam ihn die Versuchung, in das offene Land auszubrechen, und er mußte hart dagegen ankämpfen, es zu tun. Sie würden bald merken, daß sie ihn verfehlt hatten, und zurückkommen, das war ihm klar. So blieb er, wo er war. Das Wasser bleichte seine Haut, Blutegel saugten sich an ihm fest, eine schwarze Spinne baumelte dicht vor seinen Augen, und ein aufgeregter Schwarm von Insekten umschwirrte ihn. Als die Kälte ihm ins Blut kroch, fing es in seiner Wunde schmerzhaft zu pochen an. Vorsichtshalber klemmte er sich einen dicken Zweig zwischen die Zähne, damit sie zu klappern aufhörten.




  Behutsam versuchte er, sich in eine bequemere Lage zu bringen, doch jede Bewegung bedeutete Gefahr, das wußte er nur zu genau. Ein Stück Holz, das sich löste und den Fluß hinuntertrieb, oder ein Schlammwirbel in der Strömung würde ihn augenblicklich den geübten Augen seiner Verfolger verraten. Er konnte nichts tun, nur abwarten und hoffen, daß sie bei Einbruch der Nacht aufgeben würden.




  Sie kamen früher zurück, als er erwartet hatte. Er sah sie in fünfzig Schritt Entfernung die Abhänge sorgfältiger prüfen und die schattigen Vorsprünge sowie die Vertiefungen unter den Sträuchern genauer untersuchen. Ein großer Bursche arbeitete sich schnell zu seinem Versteck vor. Dillon bückte sich ganz langsam noch tiefer, bis das Wasser sein Kinn umspülte. Als er dann nur noch Hinterteil und Knie des Verfolgers sehen konnte, atmete er tief ein und tauchte völlig in dem dunklen Wasser unter. Der Myall stand unterdessen neben der Verschanzung aus Treibholz, zog sie auseinander und stieß seinen Speer in das Loch dahinter. Seine Füße wühlten den schlammigen Boden auf, und Dillon hielt einen Zentimeter unter der Oberfläche den Atem so lange an, daß sein Herz zu zerspringen und sein Kopf zu zerplatzen drohten. Dann ging der Myall plantschend stromaufwärts davon, und Dillon tauchte wieder auf und sog gierig die Luft ein. Als er sich weitgehend erholt hatte, schaute er sich um und entdeckte die gefährliche Lücke in dem Schutzwall aus Treibholz. Sorgfältig, Stück für Stück, reparierte er die schadhafte Stelle, während die Myalls sich stromaufwärts entfernten, wobei sie sich mit ihren kehligen klangvollen Stimmen laut verständigten.




  Durch das Untertauchen und die Bewegung hatte der Verband sich gelockert, und die Wunde fing erneut zu bluten an. Dillon unterdrückte die alte Angst vor den Krokodilen, während er sich abmühte, den Verband wieder zu befestigen und seine durchweichten Kleider zu ordnen. Auf einmal war er hoffnungslos erschöpft vor Hunger, Anstrengung und durch den Blutverlust. Er spürte, daß er nicht mehr lange bei Bewußtsein bleiben konnte. Doch wenn er sich dem Schlaf überließ, würde er ins Wasser gleiten und ertrinken.




  Unter Schmerzen drehte er den Kopf und suchte im Halbdunkel nach einer Wurzel oder einer Stütze, die ihn halten könnte. Weil er nichts Geeignetes fand, schnallte er seinen Gürtel auf und löste ihn aus den Schlaufen seines Hosenbundes. Die durchnäßte Hose sank ihm langsam auf die Fesseln hinunter, doch er kümmerte sich nicht darum. Er schlang den Gürtel um den Brustkorb und schnallte sich an eine schmale knollige Palmenwurzel. Auf der rauhen Rinde könnte ihn der Gürtel vielleicht halten, während er schlief. Er probierte es aus, einmal, zweimal und noch einmal, dann entspannte sich sein Körper, und sein Geist überließ sich der Illusion von Ruhe.




  Es war wirklich nicht mehr als eine Illusion, denn er wurde von Schmerzen geplagt, und fiebrige Schreckensbilder standen vor seinen Augen. Schwarze grinsende Gesichter blähten sich dicht vor ihm auf und platzten wie Luftballons, Bullenhörner durchbohrten seine Rippen wie Speere. Marys Gesicht, kalt und abweisend, war voller Spott, und als seine Hände nach ihr greifen wollten, zog sie sich feindselig und mitleidlos zurück. Er verbrannte in einem dunklen Meer, er ertrank in einem kalten Feuer, als fleischloses Skelett baumelte er an einem krummen Baum.




  Dann wachte er auf, nahm erleichtert das Mondlicht und das silberne Wasser wahr, den Schein der Lagerfeuer und den Duft von gebratenem Fleisch. Seine obere Körperhälfte war total verkrampft, und von der Taille abwärts hatte er überhaupt kein Gefühl mehr. Mit unendlich vorsichtigen Bewegungen befreite er sich aus dem Gürtel, dann beugte er sich vor, bekam seine Hose zu fassen und zog sie hoch. Dabei biß er sich auf die Lippen, um keinen Schrei auszustoßen, weil der Schmerz von jedem einzelnen Nerv Besitz nahm. Schließlich stand er wieder, die Füße fest auf dem Baumstumpf und den Rücken gegen die schlammige Sandbank gelehnt.




  Eine Nacht an diesem Ort würde er bestimmt nicht lebend überstehen. Er mußte vor Tagesanbruch hier weg, mußte Nahrung und Wärme finden und das träge Blut wieder in Bewegung bringen. In Kürze, wenn die Myalls mit Fleisch vollgestopft waren, würden sie sich wie Tiere in den Sand legen und bis Sonnenaufgang schlafen. Dann mußte er weiter. Aber wie und wohin? Vor ihm lag der Fluß, in seinem Rücken hatte er eine Wand aus Schlamm, und über allem strahlte kalt und höhnisch der Mond der Jäger.




  Mundaru, der Mann des Büffels, stand vor einem Rätsel. Er kauerte im Sand, vor sich und hinter sich ein Feuer, von innen her wohlig gewärmt vom Fleisch des Totems, und überdachte noch einmal jeden Schritt der Verfolgung von Anfang an. Von neuem berechnete er, wie viele Schritte ein gesunder Mann laufen und gehen konnte, während die Schatten um Speereslänge wuchsen. Er fügte noch eine Strecke und etwas Zeit hinzu, um unerwartete Kraftreserven des weißen Mannes zu berücksichtigen– und war noch immer davon überzeugt, daß er ihn und seine Gefährten unmöglich überholt haben konnte.




  Also mußte er den Fluß verlassen und sich zum offenen Land durchgeschlagen haben. Aber an welcher Stelle? Mundaru selbst hatte jeden Zentimeter des einen Ufers untersucht und war ganz sicher, daß ihm nichts entgangen war. Die Burschen vom anderen Ufer hatten mit derselben Überzeugung geschworen, daß sie nichts übersehen hätten. Aber Mundaru glaubte ihnen nicht so ganz. Das war eben der Unterschied zwischen dem einen und dem anderen Jäger. Hier lag der Grund für das alte Stammesgesetz, daß der Schwache den Starken begleiten und der Scharfäugige für diejenigen jagen mußte, die zum Zeichenlesen nicht taugten. Am Morgen wollte er selbst den Fluß überqueren und noch einmal nachschauen.




  Ein Stück von den anderen entfernt saß er da, ein bemalter Mann, dessen Kiefer gleichmäßig das harte Fleisch kauten. Seine Augen streiften suchend übers Wasser und starrten dann wieder in die letzten aufzüngelnden Flammen der Kochstelle. Er sprach nicht mit den anderen, und sie sprachen nicht mit ihm, doch was sie dachten, war klar. Es war ihm nicht gelungen, den weißen Mann einzuholen, und das hatte ihn in ihren Augen herabgesetzt. Sie fragten sich, ob es nicht ein Fehler gewesen war, sich seiner Führung anzuvertrauen; ob an seiner Verbindung zu seinem Totem vielleicht etwas nicht stimmte; ob nicht ein böser Zauber von dem weißen Mann ausgehend gegen sie und besonders gegen Mundaru wirkte. Sollten ihre Zweifel andauern, so würden sie ihn wohl am Morgen verlassen, um dem Stamm und Willinja, dem Magier, die Kunde von Mundarus Versagen zu überbringen.




  Mundaru selbst konnte nicht zurückkehren– aus Scham nicht und auch aus Furcht nicht, weil er nicht vollendet hatte, was das Gesetz seines Stammes verlangte. Er mußte weitermachen, bis er oder der weiße Mann tot war. Es war die gleiche Situation wie damals, als er die federgeschmückten Stiefel getragen und den geheimnisvollen Stein mit dem Namen eines Mannes betrachtet hatte.




  Seine Gedanken gingen im Kreis, und er war jetzt wieder beim Ausgangspunkt angelangt. Alles hatte er gesehen, was es zu sehen gab, Gutes und Schlechtes. Jetzt brauchte er Schlaf. Er gähnte, kratzte sich, streckte seinen Körper im Sand aus und buddelte sich eine Kuhle zwischen den beiden Feuern. Dann legte er seine Speere so zurecht, daß er sie mit einer Hand leicht erreichen konnte, und ohne noch ein Wort mit seinen Begleitern zu wechseln, schloß er die Augen. Doch der Schlaf wollte nicht gleich kommen. Seine Gedanken flogen wie grüne Papageien zum Lager zurück, wo Menyan an der Seite ihres Mannes Willinja, des Zauberers, schlief.




  Man hatte sie nach dem Neumond so genannt; und sie war schlank und jung. Als sie noch ein Kind war, hatte ihr Vater sie schon Willinja versprochen, weil er die Gunst eines Mannes brauchte, der die Geheimnisse der Traummenschen verstand, der Regen machen und den Tod auf einen Feind herabbeschwören konnte. Vom Augenblick dieses Versprechens an war sie mit Willinja vermählt. Sie schlief an seinem Feuer, sie wurde von seinen Frauen unterrichtet, sie lernte alles, was eine Frau wissen mußte, um ihrem Mann nützlich zu sein. Aber er nahm sie nicht, bevor sie nicht eine Frau geworden war und mit Blättern bedeckt an jenem geheimen Platz gesessen hatte, wo sie nichts zu sich nehmen durfte außer jener bestimmten Nahrung, die einer Frau während der Zeit ihrer Blutungen erlaubt war.




  Für Mundaru war sie von diesem Augenblick ab verloren. Aber er begehrte sie immer noch. Er versuchte, sie allein zu treffen und ungesehen von den anderen Frauen mit ihr zu sprechen. Er war jung, ihr Mann war alt. Mundaru gefiel ihr. Das zeigten ihm ihre Augen; aber sie fürchtete ihren Mann– genau wie Mundaru auch. Willinjas Augen konnten nämlich bis ins Innerste eines Mannes eindringen, und sein Geist wandelte außerhalb seines Körpers und beobachtete, was in den verstecktesten Winkeln geschah.




  Sogar jetzt, kurz vorm Einschlafen, konnte Mundaru seine feindselige Gegenwart spüren, die seine Gedanken von Menyan wegtrieb. Er durfte ihn nicht bekämpfen– jetzt noch nicht. Aber wenn der weiße Mann tot war und die Kräfte des weißen Mannes in ihn selbst eingedrungen waren, wäre er vielleicht für den offenen Kampf bereit. Ein leichter Schauer der Vorfreude überlief ihn, dann kuschelte er sich tiefer in den warmen Sand und schlief ein.




  Die Burschen beobachteten ihn aus den Augenwinkeln. Sie unterhielten sich leise noch ein bißchen, dann streckten auch sie sich im Sand aus, und noch ehe die Flammen zu einer schwachen roten Glut zusammengesunken waren, schnarchten sie wie erschöpfte Tiere.




  Für Lance Dillon, der eingepfercht in enger, feuchter Finsternis unter den Pandangwurzeln saß, gab es jetzt einen schwachen Hoffnungsschimmer. Das Licht des Mondes fiel schräg von hinten über seinen Kopf auf das schwarze stille Wasser vor ihm. Zentimeter für Zentimeter drehte er sich in seinem Gefängnis um, und als er hochsah, konnte er etwa einen Meter über sich eine schmale Öffnung zwischen den oberen Wurzeln und der Sandbank erkennen. Er schätzte sie groß genug für Kopf und Schultern. Wenn es ihm gelänge, dort hinaufzukommen und sich hindurchzuzwängen, könnte er vielleicht die steile Böschung im Schatten der Sträucher hochklettern und den schlafenden Myalls über das flache Gras entkommen.




  Ja, wenn! Er war sehr schwach. Der eine Arm und seine Schulter waren nicht zu gebrauchen, und der turnerische Kraftakt mochte sich als viel zu anstrengend für ihn erweisen. Beim leisesten Geräusch würden die Myalls aufspringen und ihm durch den Fluß nachsetzen. Das erste Problem aber war die Böschung selbst. Die schwarze Erde war feucht und glitschig, und von den dicken Erdklumpen am Rand konnte sich einer lösen und mit Gepolter ins Wasser fallen.




  Äußerst vorsichtig fing er an, mit den Händen unmittelbar über der Wasseroberfläche eine Stütze für die Füße zu graben. Jede Handvoll Erde ließ er lautlos vom Wasser wegtreiben. Er grub tief, damit seine Füße nicht ausrutschten, und tastete das Loch rundherum nach losen Erdbrocken ab, die eventuell herunterfallen könnten. Als er zwei Löcher gegraben hatte, griff er weiter hinauf und grub noch zwei Löcher oberhalb seines Kopfes. Er zitterte. Schweiß rann ihm übers Gesicht. Seine Kleider waren völlig naß. Sobald er hochkletterte, könnten die herabfallenden Tropfen auf dem Wasser vernehmbar werden; auch könnte er sich in den verschlungenen rauhen Wurzeln verfangen.




  Er lehnte sich an eine dicke Wurzel, bückte sich ins Wasser und zog seine Stiefel aus. Er brauchte lange für diesen einfachen Handgriff. Die ledernen Schuhbänder waren eng geschnürt und glitschig. Er mußte oft ausruhen, bis er sie endlich aufbekam. Hose und Unterhemd folgten, und als er sie abstreifte, fühlte er die Egel, die schuppig und fett an ihm hingen. Er versuchte sie wegzuziehen, aber sie saugten sich nur um so fester. Er mußte es noch eine Weile dulden, daß sie sein Blut aussaugten, obwohl er sich diesen Verlust eigentlich nicht leisten konnte. Splitternackt kauerte er im Wasser und überlegte, ob er seine Kleider als Schutz gegen die Hitze des nächsten Tages aufbewahren sollte. Schließlich entschied er sich dagegen und ließ die nassen Kleidungsstücke auf den Grund sinken.




  Er war jetzt bereit– bereit für den Versuch, von dem sein Leben abhing. Er sah zu der schmalen Öffnung auf, durch die das Mondlicht schimmerte, und zog sich dann mit ungeheurer Anstrengung in die erste Fußstütze hoch. Hinter ihm im Wasser schwammen die Speerspitze und der abgebrochene Schaft, die ihm unbemerkt aus der Hand geglitten waren, als er sich zum Schlafen rüstete.
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  Sergeant Neil Adams von der berittenen Northern Territory Polizei fühlte die Hundstage nahen. Er kannte die Symptome: tagelange Depressionen, schlaflose Nächte, das Verlangen nach Whisky oder einer Frau oder nach einem handfesten Streit– das Bedürfnis nach irgendeiner Unterbrechung der bedrückenden Monotonie in dieser gottverlassenen Einsamkeit. Diese Art von Krankheit war im ganzen Territorium verbreitet und trat so regelmäßig wie die Mondphasen auf. Alle Sprachen hatten einen Namen dafür: Weltschmerz, cafard, und die Leute im Siedlungsgebiet sagten dazu einfach ›gone trappo‹.




  Es begann mit Unlust, ja Widerwillen gegen das ewig gleichförmige Einerlei des Lebens: Essen, Arbeit, Unterhaltung und Alleinsein. Dem folgte ein wachsender Unmut, der manchmal tagelang und mitunter sogar wochenlang anhielt und in chronischen Fällen zum Dauerzustand wurde.




  Der Höhepunkt bestand in einer unruhigen Melancholie, die sich gewöhnlich in Gewalttätigkeit oder Alkohol löste, aber zuweilen auch mit Selbstmord oder Mord endete.




  Niemand, der längere Zeit in der Gegend lebte, entkam dieser Krankheit. Auf die eine oder andere Weise waren alle von ihr betroffen, so wie die Bewohner mancher Gebiete von der gelblichen Färbung einer latenten Malaria gekennzeichnet sind. Die ›Hatters‹ überließen sich ihrem Weltschmerz und den daraus folgenden Spinnereien. Herdenbesitzer und ihre Treiber fielen unterwegs in die Ortschaften ein und betranken und stritten sich eine ganze Woche lang. Viehhüter und einheimische Arbeiter wurden mürrisch und widerborstig und wanderten schließlich in den Busch ab. Frauen wurden weinerlich und zänkisch. Einige ließen sich in kurze herzzerreißende Liebesaffären mit dem nächstbesten Mann ein und lieferten so dem Klatsch in den Kneipen von Darwin bis Alice Springs, von Broome bis Mataranka neue Nahrung. Nur wer intelligent, diszipliniert und verantwortungsbewußt war, konnte die Krankheit, genau wie die Malaria, durch eine vorsorgende Therapie in den Griff bekommen.




  Sergeant Neil Adams' Therapie war einfach– sie hieß Arbeit, Arbeit und nochmals Arbeit.




  Seine Dienststelle lag in Ochre Bluffs, einer kleinen Holzhaussiedlung am Fuß einer Hügelkette aus rötlichem Gestein. Er verwaltete ein Gebiet im Umkreis von hundert Meilen, mit einer Bevölkerung, die aus Viehzüchtern, Kneipen- und Ladenbesitzern, zwei Ärzten, vier Krankenschwestern, durchreisenden Piloten, Vieh-Inspektoren, Ölbohrern, Treibern und Weißen, die sich den Lebensformen der Eingeborenen angepaßt hatten, bunt zusammengewürfelt war. Sein Aufgabengebiet war reichhaltig. Er leitete die Volkszählung, nüchterte Betrunkene aus, suchte nach eingeborenen Mördern, schlichtete Brandzeichen- und Grenzstreitigkeiten, registrierte Geburten, Eheschließungen und Todesfälle sowie Aussatz und Syphilis. Vieles davon war Schreibarbeit, die er in dem staubigen Büro seines einstöckigen Hauses in Ochre Bluffs erledigte. Das übrige waren Tage im Sattel, Nächte am Lagerfeuer, in Gesellschaft von Billy-Jo, dem eingeborenen Spurenleser. In dem weitläufigen, unsteten Leben des Territoriums verkörperte Adams Sicherheit und Ordnung. Er durfte weder trinken noch hinter eingeborenen Frauen her sein. Ein einziger Fehltritt, und seine Autorität wäre für immer dahin.




  Deshalb pflegte er, sobald die düsteren Stimmungen in ihm aufkamen, sein Pferd zu satteln und von Ochre Bluffs ins Land der Myalls zu reiten. Billy-Jo würde die Spur einer Nomadengruppe aufnehmen und ihr– manchmal tagelang– bis zu einer Wasserstelle oder einem Flußbett folgen. Adams würde dann mit den Alten reden, nach den Kranken sehen, die Neugeborenen und die Toten registrieren, auch Andeutungen über Fememorde aufschnappen und von Menschen hören, die aus medizinischen Gründen getötet worden waren. Abends würde er an ihren Feuern sitzen, ihrem Gesang lauschen, und während er die Männer bei ihren Tänzen beobachtete, würde er schrittweise immer mehr von ihrer Lebensweise begreifen und seine Kenntnisse um ein neues Wort oder ein neues Symbol bereichern. Mit der Zeit hatte er so viel Übung darin bekommen, daß nach einer Weile seine Identität von ihm abfallen und er an einem alten vielschichtigen Lebensrhythmus würde teilnehmen können, aus dem er ausgeruht, erholt und zu neuen Leistungen fähig wieder auftauchen würde.




  Er hatte eine unumstößliche Regel: Während solcher Perioden näherte er sich niemals einer Farm, außer wenn er zu einem Notfall gerufen wurde. Er war fünfunddreißig, einsachtzig groß, sah auf seine etwas derbe Art gut aus und strotzte vor Männlichkeit. Weil er sich selbst zu genau kannte, mied er die Gesellschaft einer einsamen Frau, deren Mann vielleicht gerade für ein paar Tage unterwegs war. Er hatte aus seinen Erfahrungen gelernt; denn einmal war es fast zu einer Tragödie gekommen. Er liebte seinen Beruf. Er genoß Vertrauen und Autorität, und er kannte den Preis, den er dafür bezahlen mußte. Im übrigen hatte er jedes Jahr einen Monat Urlaub, und was er damit anfing, ging nur ihn selbst etwas an.




  Also saß er denn an diesem heißen Morgen in seinem Büro, rauchte die erste Zigarette des Tages und wartete, daß der Radio-Rundspruch anfing. Gleich würde der Sender Jamieson's Creek über den Äther zu hören sein, der nacheinander die Farmen, die Missionsstationen und die Polizeibüros im Umkreis von dreitausend Meilen ausrief. Sie würden über Schwierigkeiten und Probleme berichten, würden die Positionen des fliegenden Doktors und der Krankenschwestern sowie des Postflugzeugs bekanntgeben. Adams würde genau beschreiben, wohin er ging und wo man ihn an den einzelnen Tagen seines Ausflugs finden konnte. Telegramme würden durchgegeben, Neuigkeiten und Klatsch ausgetauscht werden. Wenn das alles überstanden war, konnte er sich aufmachen und in der Abgeschiedenheit des leersten Kontinents auf diesem Planeten seinen eigenen Teufel austreiben.




  Er ging zum Radio hinüber, drehte es an und wartete. Pünktlich auf die Minute knatterte die Stimme des Sprechers los: »LXR… Jamieson's Creek ruft Station eins. Bitte alle kommen… LXR, Jamieson's Creek… Hier ist die Neun-Uhr Runde. Geben Sie Ihre Berichte durch. Coolangi, bitte kommen…« Und dann ging der Rundruf los.




  »Hier ist Coolangi. Wir hören.«




  »Hier ist Boolala…«




  »Hier ist Hilda Springs, wir warten…«




  Zu jeder dieser Stimmen gehörte ein Gesicht, eine Familie, eine Ortschaft, und Neil Adams kannte sie alle. Er kannte ihre Namen und ihre Gewohnheiten, ihr Bankkonto und ihren Lieblingsschnaps. In gewisser Weise waren sie seine Familie. Der Sprecher rief alle der Reihe nach, und jede Station antwortete kurz und munter. Nur bei der Minardoo Farm war es anders. Eine hohe und aufgeregte Frauenstimme meldete sich.




  »Einen Moment, bitte! Hier ist ein Notfall. Hier spricht Mary Dillon.«




  Der Sprecher antwortete mit beruhigender Stimme: »O.k., Mrs. Dillon. Wir hören Sie. Sprechen Sie deutlich und langsam. Was ist passiert?«




  Neil Adams stellte seinen Apparat lauter und hörte aufmerksam zu. Mary Dillons Stimme erfüllte sein kleines Büro.




  »Es geht um meinen Mann. Er wollte gestern abend zu Hause sein, ist aber nicht gekommen. Die Viehhirten haben heute morgen in der Nähe unserer Farm sein Pferd gefunden. Auf dem Sattel war Blut. Ich hab' sie auf die Suche geschickt und jetzt hab' ich schreckliche Angst.«




  Fünfzig Zuhörer fühlten mit ihr, aber nur der Sprecher antwortete.




  »Moment, Mrs. Dillon… Sergeant Adams, haben Sie das mitgekriegt?«




  »Hier ist Adams. Ich hab's gehört. Ich möchte bitte etwas sagen. Mrs. Dillon, können Sie mich hören?«




  »Ja, ich höre Sie.«




  »Bitte beantworten Sie meine Fragen klar und einfach. Also, wo ist Ihr Mann gestern hingegangen?«




  »Er wollte zu unserem Zuchtgehege, gleich hinter den roten Hügeln, vielleicht so zwanzig Meilen von der Farm entfernt.«




  »War jemand bei ihm?«




  »Nein. Die Viehhirten waren alle bei der Ausmusterung.«




  »Hatte das Pferd Schaum vorm Maul?«




  »Nein. Unser Vormann Jimmy meint, es müßte in der Nacht ganz gemütlich nach Hause getrottet sein; es wirkte ausgesprochen frisch.«




  »Ist jemand unterwegs, um Ihren Mann zu suchen?«




  »Ja, Jimmy und vier Jungen.«




  »Was meint Jimmy zu dem Blut auf dem Sattel?«




  »Er– er hat gesagt, das gefiele ihm nicht. Aber mehr wollte er nicht sagen.«




  »All right, Mrs. Dillon, bleiben Sie einen Moment am Apparat. Ich melde mich gleich wieder bei Ihnen… Weiß jemand, ob gerade ein Flugzeug in der Nähe von Ochre Bluffs ist? Over.«




  Eine neue, humorig klingende Stimme antwortete mit stark schottischem Akzent, diesmal ohne störendes Geknatter: »Hier spricht Jock Campbell. In zwanzig Minuten müßte Gilligan mit der Post kommen. Er fliegt die Auster. Soll ich ihn zu dir 'rüberschicken?«




  »Ja, bitte, Jock. Sag ihm, er kriegt zwei Passagiere mit Gepäck, mich und Billy-Jo.«




  »Mach' ich, alter Freund. Ich sag' ihm, was passiert ist. Du kannst so in eineinhalb Stunden mit ihm rechnen. Over.«




  »Mrs. Dillon? Hier ist nochmal Sergeant Adams. Ich komme mit Tommy Gilligan zu Ihnen 'rüber. Mit etwas Glück sind wir in drei Stunden da. Ich bring' einen Fährtenleser mit. Ich brauchte zwei Reitpferde und ein Packpferd. Machen Sie mir auch einen Kasten zurecht mit Verbandszeug, Desinfektionsmitteln, Schwefelpuder und Whisky. Geht das klar?«




  »Alles klar. Ich warte auf Sie.«




  »Jamieson's Creek? Geben Sie dem Doktor Bescheid. Behalten Sie ihn im Auge, wo er steckt. Kann sein, daß ich ihn ganz schnell brauche. Gibt's sonst noch was für mich?«




  »Nein… Alles klar, Neil. Wir machen jetzt mit unserem Programm weiter. Wenn es irgend etwas Wichtiges gibt, wissen wir ja, wo wir Sie erreichen können. Machen Sie's gut. Sie auch, Mrs. Dillon, und wir warten auf Nachricht von Ihnen. Regen Sie sich nicht zu sehr auf, bitte. Neil, übernehmen Sie.«




  »Danke. Ochre Bluffs over.«




  Neil Adams schaltete den Apparat aus und ging nachdenklich in dem engen Büro auf und ab.




  Mary Dillons Bericht beunruhigte ihn– und das nicht nur aus einem Grund. Auf den ersten Blick handelte es sich um einen ganz gewöhnlichen Buschunfall: Ein Mann wurde vom Pferd geworfen, brach sich einen Arm oder ein Bein und hoffte, daß die Viehhirten ihn fanden. Der eine überlebte, der andere nicht. Normalerweise nahm die Polizei die Meldung nur auf und erwartete, daß die Leute mit der Suche allein fertigwurden, um dann den Fall entweder dem Doktor oder dem Totengräber zu überlassen. Aber Blut auf einem Sattel bedeutete Ärger– Ärger mit den Eingeborenen: und das war immer ein Fall für die Polizei.




  Die Überfälle der Eingeborenenstämme auf die Weißen hatten schon lange aufgehört. Vereinzelte Angriffe waren so selten geworden, daß sie als Sensation galten, und dabei ging es meistens um Frauen oder geschmuggelten Schnaps oder auch um irgendwelche zweifelhaften Typen, die in die Stammesreservate eingedrungen waren. Aus welchem Grund auch immer, der Distriktpolizei bereiteten solche Zwischenfälle ziemliche Kopfschmerzen, und Streitigkeiten mit den Eingeborenen waren für die Bezirkshauptstadt sowie für das Territorium auch in politischer Hinsicht heikel. Zur Unterstützung ihrer Ansprüche auf die Treuhandverwaltung von Neu-Guinea bemühte sich die Regierung, bei den Vereinten Nationen einen positiven Eindruck zu erwecken. Sie förderte Erziehung, führte soziale Verbesserungen ein und strebte die totale Integration der Bevölkerung an. Die Viehzüchter dagegen hatten ganz andere Interessen. Sie waren von der Arbeitskraft der Eingeborenen und Mischlinge abhängig, um ihre Ausgaben möglichst niedrig zu halten. Gebunden an den Status quo, waren sie mit der zuvorkommenden Behandlung der Eingeborenen seitens der Regierung absolut nicht einverstanden. Ein Polizist, der hierbei nicht klug abzuwägen verstand, konnte leicht zwischen zwei Mühlsteine geraten.




  Das war allerdings nur die eine Seite von Adams' Problem. Die andere betraf Mary Dillon selbst.




  In seinem Bezirk war sie das einzige weibliche Wesen, das ihm hätte gefährlich werden können. Er hatte die schlanke, dunkelhaarige Frau auf einem Ball in Coolangi kennengelernt. Mit ihrem modisch gerafften Kleid wirkte sie zwischen den hausbackenen Matronen und deren sonnengebräunten Töchtern seltsam fremdartig. Er erinnerte sich an ihr Lächeln, als er sie um einen Tanz gebeten hatte, und er spürte ihren Körper wieder in seinem Arm. Auch ihr Entzücken war ihm noch gegenwärtig, als er mit ihr über Dinge plauderte, die sie interessierten, und er wußte um ihre verhaltene Angst und Unzufriedenheit, als sie von sich und ihrem Leben im Siedlungsgebiet erzählte. Er konnte sie verstehen. Lance Dillon war ein Mann, dem die Arbeit über alles ging. Er war zäh und ausdauernd und verstand wenig von Frauen. Er hatte zu wenig Zeit und wohl auch nicht den nötigen Geist, um dieser Frau das zu bieten, was sie brauchte.




  Aber Neil Adams verstand sie. Er hatte genügend Zeit und genügend Interesse, und zudem verfügte er über die routinierte Erfahrung des Junggesellen im Umgang mit Damen. Während Dillon an der Bar seine Geschichten zum besten gab, machte Adams Mary mit anderen Leuten bekannt, erzählte ihr amüsante Begebenheiten von seinen Streifzügen und brachte sie mit pikanten Geschichten aus anderen Orten zum Lachen.




  Sie fühlten sich zueinander hingezogen, doch vorsichtig hielten sich beide mit Vertraulichkeiten in Worten oder Gesten zurück. Am Ende des Abends hatte sie sich ohne jede Koketterie von ihm verabschiedet, und er hatte sie wieder ihrem Gatten überlassen. Seitdem hatte er sie und Dillon drei- oder viermal auf der Farm besucht, und sie hatten ihn mit der ungezwungenen Freundlichkeit der Neusiedler begrüßt. Aber die Erinnerung an jenen ersten Abend war in ihm stets wach: der Klang ihrer Stimme, der berauschende Duft ihres Parfums und dann das Verlangen nach ihr, wenn die düsteren Stimmungen ihn überkamen.




  Und nun sollten sie sich wiedersehen, ohne daß jemand dabei war und mit dieser unausgesprochenen Sehnsucht im Herzen; und ihr Mann lag verletzt oder gar tot irgendwo an der Grenze zum Stone Country. Er zog die Stirn in Falten und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, eine Geste des Unwillens und der Unentschlossenheit; dann ging er zur Tür und rief Billy-Jo, den dunkelhäutigen Späher.




  Im Schatten eines hoch aufragenden Felsens saß Willinja, der Zauberer, und erwartete die Männer seines Stammes. Der Fels zeigte die Umrisse von Willinjas Totem, dem Känguruh: Der breite Sockel bildete den Rumpf des Tieres und verjüngte sich nach oben zu einem kleinen Kopf, von dem zwei Vorsprünge wie die gespitzten Ohren des Beuteltieres abstanden. Wenn die Sonne höher stieg, so wie jetzt, fiel der Schatten des Rumpfes auf Willinja, und der Schatten des kleinen Kopfes lag vor ihm, mit angelegten Ohren im Staub, als wenn er zuhörte.




  Hinter dem Felsen glitzerte im prallen Sonnenlicht ein Tümpel, der selbst während der Dürrezeit nie ganz austrocknete. Sonne, Tümpel, Felsen, Mann und Schatten, wobei letzterer den Mann bedeckte und über ihn hinausragte, waren durch ihre Positionen und ihre Beziehung zueinander von magischer Bedeutung. Der Teich nahm die Botschaft der Sonne, die alles sah, auf. Der Felsen trank Wissen aus dem Teich, doch zugleich behütete er den Zauberer vor den bösen Auswirkungen seiner eigenen Magie. Durch den Schatten verlieh er Macht und Schutz, und die lauschenden Ohren vernahmen auch jene Geheimnisse, welche der Staub verbarg.




  Willinja selbst saß mit gekreuzten Beinen auf der Erde, hatte das Gesicht dem Lager zugewendet, von wo die Männer auf ihn zukommen würden. Mit einem spitzen Stock hatte er die Totemzeichen des Stammes in den trockenen Staub geritzt: die große Schlange, den Büffel, das Krokodil und den Barramundifisch. Jedes Bild machte innerhalb der Umrisse des Tieres auch das Knochengerippe sichtbar, als hätte ein allsehendes Auge Fleisch und Muskeln abgezogen, um zum Kern des Wesens vorzudringen.




  Hinter den Zeichnungen war Willinjas magisches Instrumentarium ausgelegt: ein runder, mit Ocker bekritzelter Flußkiesel, eine längliche Klinge aus Ouarzstein, die an einem Ende spitz zulief und am anderen mit Harz und langen Strähnen aus Menschenhaar überzogen war, sowie ein kleiner Korb aus Rinde mit Menschenknochen.




  Der Zauberer war ein großer, starker Mann, aber schon so alt, daß seine Haut über den langen Schmucknarben auf Brust und Bauch Runzeln und Falten bildete. Sein großer Mund war voller gelber Zähne. Die breite flache Nase mündete in den buschigen Brauen, unter denen lebhafte Augen über die sonnendurchflutete Ebene blickten. Die grauen Haare und der Bart waren mit Ockerstaub bepudert, so daß die Augen wie Feuer aus der dunklen Gesichtshaut hervorleuchteten.




  Für Unkundige und Fremde war Willinja ein Niemand– ein Primitiver, der im Staub hockte und mit kindischen Kinkerlitzchen spielte. Für seine eigenen Stammesgenossen dagegen war er ein mächtiger Mann voll uralter Weisheiten; er war Gesandter des Geistervolkes, das ihn bei seiner Berufung getötet und zerstückelt und die Teile dann mit Hilfe magischer Substanzen wieder zu einem Ganzen zusammengesetzt hatte. Wenn böse Mächte das Leben einer Person oder des Stammes bedrohten, war er der einzige, der die Formeln zur Wiederherstellung von Ordnung und Wohlergehen kannte und auch anzuwenden vermochte. Er war kein Scharlatan. Er glaubte an sich. Die Geister hatten ihn zu dem gemacht, der er war, und ihre Macht wirkte durch ihn.




  Jetzt kamen die Männer vom Lager her auf ihn zu. Sie gingen in drei Gruppen; die erste trug Speere und Keulen, die Männer der zweiten hielten Stöcke und das lange, dunkeltönende Musikinstrument, das Didjeridoo, in den Händen. Dahinter folgten, unbewaffnet, zögernd und schamrot im Gesicht, die Männer des Büffeltotems, die Mundaru bei der Verfolgungsjagd begleitet hatten und zwei Stunden nach Sonnenaufgang ohne ihn zum Stamm zurückgekehrt waren.




  Bei der Befragung durch Willinja und die Ältesten hatten sie von der Tötung des Bullen berichtet, von der Verwundung des weißen Mannes und seiner Verfolgung durch Mundaru. Sie dachten nicht daran, zu lügen. Sie wußten, daß Willinja mit Geisteraugen die Wahrheit sah. Deswegen hatten sie Angst vor ihm. Aber andererseits kannten sie seine Eifersucht auf Mundaru und hofften, daß diese sich zu ihren Gunsten auswirken würde.




  Während Willinja sie mit zusammengekniffenen Augen betrachtete, fühlte er die Kraft in sich wachsen und sammelte sich für die heilige Handlung, die nun folgen sollte.




  Die ersten Gruppen kamen heran und stellten sich so auf, daß sie sich in zwei Reihen rechts und links von Willinja gegenüberstanden, die Musikanten auf der einen, die Speerträger auf der anderen Seite. Als die Männer des Büffels anlangten, setzten sie sich in einer Reihe Willinja so gegenüber, daß zwischen ihnen allen ein freies Quadrat auf dem geweihten Grund entstand. Frauen und Kinder waren nicht dabei. Sie waren zum Nahrungsammeln in die entgegengesetzte Richtung gegangen; denn ein Blick auf die Vorgänge am geheimen Ort bedeutete für sie einen schrecklichen und plötzlichen Tod.




  Die Männer hatten sich jetzt alle gesetzt und warteten. Willinja schloß die Augen und saß stocksteif im schützenden Schatten. Er spürte, wie all seine Lebenskraft nach oben gesaugt wurde und sich in seinem Schädel sammelte. Eine Weile verging, bis er anfing, mit Geisterstimme zu ihnen zu sprechen. Was er sagte, klang nicht wie eine gewöhnliche Ansprache, sondern eher wie ein Gesang.




  »Es gibt Erde, und es gibt Wasser. Der Wind weht über die Erde, doch er erschüttert sie nicht. Das Blatt treibt auf dem Fluß, doch es verletzt ihn nicht. Wir sind der Fluß und die Erde. Der weiße Mann ist das Blatt und der Wind…«




  Die Männer des Büffels saßen regungslos still, doch die Speerträger und Musikanten stießen ein langgezogenes Geheul der Zustimmung aus…




  »Ai-eee-ah!«




  »Wir haben in Frieden gelebt. Wir haben mit vollen Bäuchen ruhig geschlafen. Unsere geheimen Plätze sind unberührt, denn der weiße Mann und sein Volk gehen vorüber wie der Wind und das verwehte Blatt.«




  Seine Stimme schwoll zu einem hohen Wehklagen an.




  »Bis jetzt…! Bis Mundaru und seine Freunde den Zorn der Geister erweckten– und so ist der Wind jetzt zu einer wütenden Stimme geworden, und aus dem Blatt wächst ein Baum, und der Baum wird zur Keule und zum Speer, um uns zu vernichten.«




  »Ai– eee!« riefen die Speerträger. Und die Musikanten schrien lauter »Ai– ee– ah!«.




  Willinja beugte sich vor und deutete auf die Büffelzeichnung im Staub.




  »Dies ist Anaburu, der Büffel, das Zeichen Mundarus. Diesen darf er töten und essen, und niemand würde es ihm verwehren. Aber das hier…«




  Eilig zeichnete er einen neuen Umriß in den Sand, den großen Bullen Brahman.




  »Das hier ist nicht Anaburu. Dies ist etwas anderes, das ist das Tier eines weißen Mannes. Es hat in sich kein Leben für Mundaru. Doch er tötet es– und jetzt versucht er, den weißen Mann zu töten. Wenn er das tut, trifft der Tod uns alle. Die anderen weißen Männer werden kommen und uns in ein fremdes Land bringen, wo unsere Geister uns vergessen und wir verkümmern und sterben werden. Dann werden wir der Wind sein. Wir werden das Blatt sein, das verloren und ziellos dahintreibt. Wohin sollen wir dann unsere Toten bringen? Wer wird den Frieden auf sie herabsingen? So etwas ist schon früher geschehen. Nun kann es auch mit uns geschehen, den Männern des Gimbi.«




  Er schwieg. Schuldbewußt saßen die Männer des Büffels da; doch diesmal ertönte von den anderen kein Antwortgesang. Sie hielten sich aufrecht und still, voller Angst angesichts des drohenden Schicksals– der Verbannung von der Erde, die ihre einzige Quelle des Lebens und der Stammesverbundenheit war.




  Willinja beobachtete sie und wußte, daß er sie in der Hand hatte. Er wartete ab und überließ sie noch ein wenig ihrer Angst. Dann senkte er seine Stimme zu einem tiefen, leisen Flüstern.




  »Ich habe mit den Geistern gesprochen. Ihre Stimmen haben mir geantwortet. Sie sagten, daß es für uns noch Hoffnung gibt, wenn der uns bedrohende Tod auf Mundarus Körper herabgesungen wird!«




  Mit einem langen, hörbaren Aufatmen wich die Furcht sogleich von ihnen. Es kam zu keinem Protest, nur Erleichterung war zu spüren. Der Name des Opfers war gefallen. Dieses Sühneopfer würde dem Land und dem Stamm Frieden und Sicherheit erhalten.




  Willinja, der Zauberer, erhob sich. Aus der Reihe von Gegenständen vor sich nahm er den Stein mit der Ockerzeichnung und legte ihn in die Mitte des Quadrats, wo alle ihn sehen konnten. Sie wußten, was er bedeutete– es war das Symbol eines Mannes, der Mundaru hieß. Was auf den Stein gesungen wurde, das würde auf den Mann gesungen. Er konnte ihm nicht entfliehen, ebensowenig wie der Stein über den Staub davonlaufen konnte.




  Willinja ging zu seinem Platz zurück, ließ sich auf ein Knie nieder und hob die lange Quarzklinge mit dem Harzgriff und den wehenden Haaren auf. Dann streckte er ruckartig den Arm aus und wies auf den Stein mit Mundarus Namen. Gespannt und schweigend sahen die anderen zu. Die Klinge war ein Geisterspeer, der auf das Opfer zielte. Das Harz würde seine Eingeweide verbrennen. Die Haare würden die Waffe geradewegs und sicher zu ihrem Ziel tragen.




  Dann setzte urplötzlich der Gesang ein, ein tiefes, akzentuiertes Skandieren; dumpf schlugen die Stöcke den Rhythmus dazu, und das Didjeridoo trommelte kontrapunktisch zur Melodie. Jede Zeile war ein Todeswunsch gegen den Mann-Stein im Staub.




  »Möge der Speer ihn mitten ins Herz treffen…«




  »Möge das Feuer seine Eingeweide verbrennen…«




  »Möge die große Schlange seine Leber fressen…«




  Immer weiter ging es, ein Zauberschwur gegen einen abwesenden Menschen, ein Schwall von Verwünschungen, wieder und wieder gesungen, während die Sonne am Himmel höher stieg und der Schatten des Känguruh-Felsens kürzer und kürzer wurde, bis er Willinjas Füße erreichte.




  Als es soweit war, endete der Gesang. Willinja ließ den Geisterspeer sinken und löschte mit einer entschlossenen Geste die Zeichnungen im Staub. Die Speerträger und Musikanten standen auf, schritten langsam um den Todesstein herum und liefen dann zusammen zum Lager zurück. Nur die Männer des Büffels blieben. Sie hatten an der bösen Tat teilgenommen. Nun mußten sie die Strafwerkzeuge sein.




  Ergeben und geduldig warteten sie, bis Willinja ihnen erklärte, wie, wann und mit welchem heiligen Ritual sie Mundaru töten sollten.




  Nackt, wie ihn Gott geschaffen hatte, lag Lance Dillon im warmen Schlamm und blickte durch ein Netzgeflecht aus Schilfrohr und Sumpfgras zum Himmel hinauf. Er hatte lange geschlafen und war noch in die wohlige Schlaffheit und Wärme des abebbenden Fiebers eingehüllt. Er spürte weder Schmerz noch Furcht, sondern fühlte sich seltsamerweise wie ein körperloses Wesen, das auf einem Zaun saß und auf seinen losgelösten Leib hinabsah.




  Viel war nicht übriggeblieben von seinem Körper– eine erbärmliche Karikatur von Lance Dillon, dem Herren des Landes. Von der mitternächtlichen Kletterei die Uferböschung hinauf war er von oben bis unten mit Schlamm beschmiert, außerdem war sein Körper mit Kratzern und Rissen von Brombeersträuchern und Dornbüschen und mit Insektenstichen übersät. Die eine Schulter war eine zerfetzte rote Masse, in der sich die Entzündung immer stärker ausbreitete. Er war von Egeln geschröpft, von Mücken umschwirrt, und Ameisen zogen ungehindert über ihn hinweg. Sein Mund war zu einem fühllosen Spalt verzerrt, seine Augen starrten entzündet und blutunterlaufen den Morgenhimmel an. Doch es war immer noch sein Körper. Noch pulsierte träges Leben unter der geschundenen Haut, und irgendwo in seinem Kopf erwachten Schmerz, Angst und Hunger zu neuem Leben. Widerwillig mußte der Geist vom Zaun herabsteigen und in seinen geschundenen Leib zurückschlüpfen.




  Aber noch nicht– nicht gerade jetzt. Dieser kurze Augenblick ohne Schmerzen war zu kostbar, um ihn zu verschwenden. Er mußte ihn ausnutzen, um seine Gedanken zu sammeln, bevor sie ihm für immer entglitten.




  Er hatte den Fluß verlassen. Daran erinnerte er sich, und er war aus dem dunklen Wasserloch die Böschung herauf ins helle Mondlicht geklettert, während die Myalls an ihren verlöschenden Feuern schliefen. Lange hatte er unter einem Brombeerstrauch gelegen, um seine Kräfte zu schonen, und hatte sich dabei einen Weg über das Grasland auszudenken versucht. Hinter dem Strauch wuchs Sumpfgras, und dahinter wiederum lag ein See, ein langgestreckter, schmaler Tümpel, von Schilfrohr umsäumt und mit Lilien bewachsen, deren knollige Wurzeln ihm als Nahrung dienen konnten.




  Nun stand er vor dem Problem, wie er dorthin gelangen könnte, ohne Spuren zu hinterlassen. Als er unter dem Strauch hervor über eine kleine Lichtung kroch, zog er einen kurzen dürren Ast wie einen Besen hinter sich her, um die Abdrücke seiner Hände und Knie im Sand wegzufegen. Bis zum Morgen würde der Tau die Erde bedeckt haben, und wenn er Glück hatte, würden die Myalls vielleicht seine Fährte übersehen. Auf diese Weise erreichte er das Gras. Vorsichtig bog er die hohen Halme auseinander, und nach jedem Schritt schwangen sie zurück und schlossen sich erneut zu einer undurchdringlichen grünen Wand. Jetzt erst warf er den dornigen Ast weg und kroch auf den Sumpf zu.




  Er schaffte es schneller, als er gedacht hatte, und von einer kleinen schilfbewachsenen Erhebung aus begann er nach den Wurzeln unter den ausladenden Lilienblättern und den noch geschlossenen Blüten zu graben. Sie schmeckten wäßrig und bitter, und nach wenigen Bissen mußte er sich würgend übergeben. Aber nach einer Weile gelang es ihm, etwas im Magen zu behalten; anschließend legte er sich in den nassen Schlamm, und trotz der Insekten und der anderen Sumpfgeräusche schlief er, bis die Sonne hoch am Himmel stand.




  Als er erwachte, waren die letzten Reste der betäubenden Schlaffheit verflogen. Er war nur noch ein zerschlagener Körper; jeder Muskel war verkrampft, jeder Zentimeter Haut zerstochen, und aus der Wunde in seiner Schulter floß der Eiter. Mit großen Mühen setzte er sich auf und schöpfte mehrere Handvoll Wasser aus dem stillen, sumpfigen Teich. Dann stopfte er sich eine Lilienwurzel in den Mund und kaute so lange, bis er sie hinunterschlucken konnte.




  Vor ihm glitzerte das Wasser in der Sonne. Die Lilienblüten hatten sich geöffnet. Bleich schimmerte der grüne Schlick in den Untiefen, und um eine Schar vergnügter Enten kräuselten sich kleine Wellen. Etwas weiter betrachtete ein weißes Reiherpärchen vom Schilf aus das flache Wasser und wartete auf einen neugierigen Fisch. Der Teich war voller Leben und Nahrung, doch Dillon war zu schwach, um sich etwas zu fangen, und aus Angst, daß die Myalls ihn beobachten könnten, traute er sich nicht, seinen Kopf aus dem Gras zu erheben.




  Das war jetzt seine größte Sorge: Er durfte sich auch nicht die geringste unbewußte Regung erlauben. Er mußte mit zwei Hirnen arbeiten– mit dem Verstand des Jägers und mit dem Kopf des Flüchtlings. Jede Bewegung war genau zu kalkulieren und auf seine Schwäche abzustimmen. An Kampf konnte er nicht denken– nur an Flucht und Deckung. Diese Sorgen verdrängten jeden anderen Gedanken aus seinem Gehirn– an Mary, an die Farm, selbst an die erhoffte Rettung. Er konnte sich auf nichts und niemanden verlassen, nur auf sich selbst; und plötzlich, aus heiterem Himmel, hörte er das Flugzeug…




  Mundaru, der Mann des Büffels, hörte es auch. Auf seinen Speer gelehnt, schaute er zum Himmel auf und suchte den großen Vogel, der die weißen Männer in seinem Bauch trug; aber der Vogel flog genau gegen die Sonne, und lange konnte er ihn nicht entdecken. Vor dem Vogel selbst hatte er keine Angst. Er hatte ihn schon oft gesehen und war neugierig, welch mächtiger Zauber einem solchen Boten befehlen konnte. Doch mit den Männern darinnen war es etwas anderes. Die zu fürchten, hatte er allen Grund.




  Bevor seine Begleiter am frühen Morgen weggegangen waren, hatten sie ihn vor genau dieser Möglichkeit gewarnt. Die weißen Männer hatten die Macht, sich gegenseitig über weite Entfernungen zu rufen, und wenn sie das taten, kam immer der große Vogel, mal mit Adamidji, dem Polizisten, mal mit dem anderen Mann, der einen starken Zauber in einer kleinen schwarzen Tasche mit sich trug. Aus diesem Grunde wollten sie nicht mehr bei Mundaru bleiben. Sie wollten zum Lager zurück und– sie sagten es nicht, aber Mundaru wußte es auch so– Beistand und Erlösung von dem Bösen suchen, das sie angerichtet hatten.




  Mundaru hatte nichts erwidert. Er hatte nur mit den Achseln gezuckt und sie gehen lassen. Anders hatte er es nicht erwartet. Verließ einer erst einmal die Obhut des Stammes, war er schutzlos und einsam, und nur einzig sein Totem konnte ihm helfen. Außerdem fürchtete er sich immer noch vor dem Zorn des Stammes und vor dem allmächtigen Zauber Willinjas.




  Doch er hatte gehandelt, und er konnte nicht mehr zurück. Als die anderen fort waren, hatte er vom Wasser bis oben zum Rand jeden Zentimeter der gegenüberliegenden Böschung abgesucht, ohne etwas zu finden. Überall, wo jemand hätte Schutz suchen können, lag der Tau unberührt, der Boden auf dem offenen Land war krustig und bröckelig. Kein Abdruck im Gras verriet, wo ein verletzter Mann gelegen haben mochte. Das einzige, was ihn verwirrte, war ein dürrer abgebrochener dorniger Ast, der fünfzig Schritte von dem Strauch entfernt lag, von dem er stammte.




  Der große Vogel war nähergekommen. Die Luft war von Motorengeräusch erfüllt. Dann tauchte er aus der Sonne hervor, und Mundaru sah ihn hoch oben in einer großen Kurve über die Sümpfe ziehen. Seine Augen folgten ihm und erspähten eine Bewegung weit hinten am Rand des Teiches. Als sie sich wiederholte und er genauer in jene Richtung sah, erkannte er trotz der großen Entfernung Kopf und Schultern eines Mannes und einen Arm, der dem donnernden Vogel heftig zuwinkte.




  Mundaru verharrte regungslos und wartete ab, was der Vogel tun würde. Dieser schwebte langsam herab, vollendete seine Kurve und flog dann in Richtung der Farm davon. Der Kopf und der winkende Arm verschwanden, aber eine Schar Gänse und Sumpfenten flog schnatternd über dem Tümpel auf. Noch ehe das letzte Summen des Flugzeugs am Himmel verklungen war, duckte sich Mundaru, um leise wie eine Schlange durch die schwankenden Gräser zum Lilienteich zu schleichen.
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  Es ist eine der Ironien des Schicksals, daß das Leben eines Mannes manchmal von der Laune seiner Frau oder seines Arztes, vom Zustand der Leber eines Taxifahrers oder von einem zufälligen Blick aus einem schaukelnden Flugzeug abhängt. Genau zu dem Zeitpunkt, als Adams den aus dem Gras winkenden Dillon hätte erspähen können, wurde seine Aufmerksamkeit von Billy-Jo beansprucht, der ihm etwas ins Ohr schrie und dabei durch die Scheibe nach draußen zeigte.




  »Guck mal, Boss! Kirrkie da oben! Vogel bei totem Ding.« Seine Augen folgten der Hand des Eingeborenen, und Adams sah hoch über einem Sandsteingrat Hunderte von Geiern kreisen, was für den Buschmann ein sicheres Zeichen war, daß sie ein Aas gefunden hatten. Er beugte sich nach vorn, tippte Gilligan, den Piloten, auf die Schulter und brüllte ihm ins Ohr.




  »Rechts rüber– hinter die Hügel!«




  Gilligan richtete den Daumen aufwärts– er hatte verstanden. Er ging in die Kurve und nahm Kurs auf die roten Hügel. Als die Maschine sich ihnen schlingernd näherte, stoben die Geier kreischend auseinander, und Adams erblickte unter sich das grüne Tal, die friedlich grasenden Kühe mit ihren Kälbern und in der Mitte den zerfleischten Bullen, der den Geiern zum Fraß gedient hatte. Im nächsten Augenblick wurde er heftig in seinen Sitz zurückgedrückt, weil das Flugzeug steil nach oben zog. Als es wieder waagerecht lag, rief er dem Piloten zu: »Gibt's irgendeine Möglichkeit, die Maschine da runterzukriegen?«




  Gilligan schüttelte den Kopf und rief zurück: »Keine Hoffnung. Sieht zwar durch das Gras flach aus, aber das Fahrgestell würde wahrscheinlich aufgeschlitzt werden!«




  »Kannst du nochmal 'ne Runde drehen?«




  »Klar!«




  Während er wieder in die Kurve ging und wendete, drehte sich Billy-Jo zu Adams um.




  »Boss! Ich kenn' diesen Platz! Geisterhöhlen für Gimbi-Stamm!«




  »Weißt du das genau, Billy-Jo?«




  »Bestimmt, Boss! Kühe von weißem Mann in Geisterplatz. Kann sein, Gimbimänner machen Ärger, was?«




  Adams nickte und starrte nachdenklich auf die metallisch roten Felsen mit den saftigen Weiden dazwischen. Jetzt hatte er wenigstens einen Anhaltspunkt. Die Hälfte aller Scherereien im Siedlungsgebiet entstand aus dem Zusammenprall der nüchternen Denkweise der Weißen mit dem magischen Glauben der Eingeborenen. Das kleine Flugzeug rüttelte wieder, als es über den Hügel flog. Gilligan drehte sich um und schrie: »Wohin jetzt?«




  »Richtung Farm. Mal sehen, ob uns unterwegs was auffällt.«




  »Roger!«




  Das Flugzeug zitterte und schaukelte in den Luftströmungen, die von der heißen Erde aufstiegen, und Adams kämpfte schwitzend gegen die Übelkeit an, die ihn jeden Moment zu überkommen drohte. Billy-Jo rief ihm wieder etwas zu: »Viehhirten, Boss!«




  Sie ritten in einer über eine halbe Meile auseinandergezogenen Reihe das Grasland mit den vereinzelten Bäumen ab. Adams zählte sie– es waren fünf. Das mußten die Leute von Minardoo sein, Dillon hatten sie also noch nicht gefunden?




  Wieder fragte er Gilligan: »Ich würd' gern mit denen reden. Gibt's irgend 'ne Möglichkeit zu landen?«




  »Sieh doch selbst hin! Nichts als Steine und Ameisenhügel. Da kann ich nichts riskieren– außer du willst zu Fuß nach Hause zurückgehen…«




  Adams grinste und schüttelte den Kopf.




  »Nein, danke. Kurv ein bißchen rum. Mal sehen, ob wir irgendwo Myalls entdecken.«




  Er wußte selbst nicht genau, wonach er suchte– er ging einfach routinemäßig vor. Indem er sich die spärlichen menschlichen Anzeichen in diesem riesigen Land vornahm und ihre geographische Lage registrierte, hoffte er, aus dem geographischen möge sich ein menschlicher Zusammenhang ergeben. Ein Mensch, farbig oder weiß, hatte seinen ganz bestimmten Platz. Seine Absicht und sein Verhalten waren normalerweise festgelegt. Für Streuner und Vagabunden war hier draußen kein Platz. Das Land war zu rauh und die Einsamkeit zu drückend, um jemandem außerhalb des Bereiches von Wasserstelle und Jagdrevier, Weideland und heiligen Plätzen eine Existenz zu ermöglichen.




  Während der nächsten Viertelstunde bemerkte er nichts, was von der gewohnten Form des alltäglichen Lebens abwich: ein Dutzend Frauen, die bis zur Taille in einem Lilienteich wateten, eine andere Gruppe, die an einem Flußufer nach Jamswurzeln grub, drei Burschen, die einen alten Känguruhbock aus dem Niauliwald trieben, und ein einzelner Mann, der im Schatten eines runden Felsens hockte. Und dann war da noch ein verlassenes Lager, dessen Hütten mit rindenen Schutzdächern versehen waren und von wo aus den sandbedeckten Feuerstellen noch dünne Rauchsäulen aufstiegen.




  Was er unbedingt hätte sehen müssen, blieb ihm jedoch verborgen: Lance Dillon, der im Schilf herumkroch, Mundaru, der durch das meterhohe Gras schlich, die Büffelmänner, die in einer Kalksteinhöhle mit einem heißen Stein ihre kleinen Zehen ansengten und zur Seite bogen, um danach die gefederten Kadaitjastiefel anzuziehen, welche stets bei einem Fememord getragen wurden.




  Adams lehnte sich zu Gilligan vor und tippte ihm auf die Schulter: »Mehr können wir von hier oben nicht tun. Zurück zur Farm.«




  Fünf Minuten später rumpelten sie über die Piste, wo Mary Dillon schon auf sie wartete.




  Sie lief auf ihn zu, eine schlanke, dunkelhaarige Frau in Männerhemd und Reithose, mit sonnengerötetem Gesicht und wehenden Haaren. Beim letzten Schritt stolperte sie und fiel ihm geradewegs in die Arme. Er hielt sie ein wenig länger als nötig fest, denn er fühlte ihre Not und gleichzeitig ihre Erleichterung in der Art, wie sie sich unwillkürlich an ihn klammerte. Er gab sie fast widerwillig frei und begrüßte sie in Gegenwart von Gilligan und Billy-Jo ausgesprochen förmlich.




  »Hoffentlich haben Sie sich nicht zu viele Sorgen gemacht, Mrs. Dillon. Wir haben noch eine Runde über der Gegend hier gedreht, ehe wir gelandet sind.«




  »Haben Sie etwas entdeckt?«




  Die Ungeduld in ihrer Stimme versetzte ihm einen sonderbaren Stich. Er schüttelte den Kopf.




  »Bloß Ihre Viehhirten. Sie haben noch nichts gefunden.« Ihr Gesicht verzog sich vor Angst und Enttäuschung.




  »Wir sind über das Tal hinter den Sandsteinhügeln geflogen. Da wollte Ihr Mann doch hin?«




  »Ja. Dort war die Zuchtherde. Und Sie haben ihn dort nicht gesehen?«




  »Nein. Aber eins von den Tieren war tot. Sah aus, als ob's der Bulle war.«




  »O Gott!«




  Für einen solchen Anlaß erschien ihr Schrecken verhältnismäßig übertrieben. Adams fragte sie sanft. »Ist denn das so schlimm, Mrs. Dillon?«




  Ihre Stimme bekam einen schrillen hysterischen Klang.




  »Schlimm! Er war alles, was wir hatten! Wir haben dreitausend Pfund für diesen Bullen bezahlt. Wir haben uns bis zum Hals in Schulden gestürzt, damit wir ihn kaufen konnten. Lance meinte, das wäre unsere einzige Erfolgschance.«




  »Das tut mir leid.« Was hätte er auch sonst sagen sollen? Er warf einen kurzen Blick zu Billy-Jo hinüber. In den zwinkernden Augen des Farbigen erkannte er dessen Übereinstimmung mit seinen eigenen unausgesprochenen Gedanken. Dillon selbst hatte sein Tier wohl kaum getötet. Falls das die Myalls waren, und er war dazwischengekommen…




  Marys Stimme unterbrach seine Gedanken abrupt.




  »Was ist los, Neil?«




  »Das wissen wir noch nicht, Mary; wir sollten uns keine Schreckgespenster ausmalen. Sobald wir hier fertig sind, reiten wir los und sehen nach. Können wir noch schnell etwas zu essen bekommen? Wir haben noch einen Halbtagesritt vor uns.«




  »Natürlich. Es ist schon alles für Sie hergerichtet. Die Pferde sind gesattelt und die Taschen gepackt.«




  »Prima!« Er wandte sich an den Piloten. »Gilligan, du ißt am besten mit uns. Ich möchte, daß du auf dem Rückflug noch einmal richtig Ausschau hältst.«




  »Ist mir recht. Ich hab' sowieso Hunger.«




  »Kommen Sie, Mary.«




  Sie gingen voran zum Haus, gefolgt von Gilligan und dem farbigen Fährtenleser.




  Es war eine hastige und trübselige Mahlzeit. Mary Dillon bestürmte Adams mit unzähligen Fragen, die er behutsam abwehrte; denn er wollte sich nicht in Spekulationen über das Schicksal ihres Mannes ergehen. Gilligans Bemühungen, das Gespräch mit Klatschgeschichten aufzulockern, scheiterten kläglich, und schließlich beendeten sie schweigend die Mahlzeit. Als sie fertig waren, bat Adams Mary hinauszugehen, um die Vorräte auf den Packpferden noch einmal zu kontrollieren, während er sich mit dem Piloten noch kurz unterhielt.




  »Sieht schlimm aus, Gilligan.«




  Der Pilot nickte.




  »Die Zeit läuft uns davon. Wir müssen erst mal einen Ritt von zwanzig Meilen hinter uns bringen, bevor wir überhaupt zum Stone Country kommen. Vielleicht ist Dillon schon tot.«




  »Und was soll ich dabei tun, Neil?«




  »Könntest du morgen früh noch mal hierherfliegen?«




  »Klar, wenn's für die Polizei ist.«




  »Wieviel Platz brauchst du zum Landen?«




  »Dreihundert Meter würden schon reichen. Vorausgesetzt, es ist nicht neblig.«




  »Ich werde mich nach einem Landeplatz für dich umschauen. Wenn wir die Viehhirten treffen, laß ich sie 'ne Strecke klarmachen. Billy-Jo und ich wollen versuchen, Dillon auf die Spur zu kommen. Mir ist lieber, wenn nicht gleich 'ne ganze Horde da herumtrampelt und alle Spuren zertritt.«




  »Woher weiß ich, wo ihr seid?«




  »Wir machen ein Rauchfeuer. Wenn du landen sollst, schreiben wir's mit Steinen auf die Erde.«




  »Und wenn nicht?«




  »Dann flieg am nächsten Tag noch mal die gleiche Strecke ab. Allerdings glaube ich nicht, daß wir dich dann noch brauchen werden.«




  »Gibt's Scherereien mit den Eingeborenen?«




  »Ich glaub' schon.«




  Gilligan stieß einen leisen Pfiff aus und deutete mit dem Daumen zur Tür.




  »Willst du's ihr sagen?«




  »Erst wenn ich muß. Erzähl's rum, wenn du zurückkommst, aber nur ganz allgemein. Ich weiß ja selbst noch nichts Näheres.«




  »Mach' ich, Neil. Und viel Glück.«




  Sie schüttelten sich die Hände und traten in die Sonne hinaus, wo Mary gerade die letzten Riemen an den Satteltaschen festzurrte, während Billy-Jo die Hufabdrücke von Lance Dillons Pferd begutachtete. Gilligan verabschiedete sich von Mary, Adams begleitete ihn zum Flugzeug und sah ihm beim Start zu. Erst als er zurückkam, fiel ihm auf, daß nicht zwei, sondern drei Pferde gesattelt waren und das Packpferd auch Decken, Bodenplanen und Wassersäcke für drei trug. Noch bevor er sich dazu äußern konnte, sprudelte Mary los: »Ich komme mit Ihnen, Neil. Lance ist mein Mann, und– und ich glaube, ich würde verrückt, wenn ich hier auf Nachricht warten müßte.«




  Im ersten Moment wollte er heftig protestieren. Seine ganze Erfahrung– mit dem Land, mit Frauen und mit sich selbst– warnte ihn vor solch einer törichten Gefahr. Statt dessen grinste er nur und sagte: »Nehmen Sie lieber noch etwas Warmes mit. Die Nächte sind verdammt kalt. Packen Sie auch 'ne Salbe ein– Sie werden sattelwund, bevor Sie sich's versehen.«




  »Danke, Neil.«




  Sie schenkte ihm ein zaghaftes, dankbares Lächeln und lief ins Haus. Neil Adams zuckte die Achseln und ging daran, die Sattelgurte und das Gepäck zu überprüfen, während der Teufel in seinem Innern angesichts dieser widerstandslosen Kapitulation sardonisch grinste.




  Lance Dillon war der Verzweiflung nahe. In demselben Augenblick, als er aus seinem Versteck hervorgesprungen war und versucht hatte, sich dem Flugzeug bemerkbar zu machen, wurde ihm bewußt, daß dies ein fataler Fehler gewesen war. Selbst wenn der Pilot ihn gesehen haben sollte, so wäre ihm Dillons Situation kaum begreiflich gewesen; und hätte er begriffen, so hätte er im Moment auch nichts ändern können. Die nächste sichere Landepiste lag zwanzig Meilen entfernt bei der Farm, und kein Pilot auf dieser Welt würde eine Landung in den Sümpfen riskieren. Mit seiner unbedachten Handlung hatte Dillon nur sinnlos seine Kräfte verschwendet und seinen Vorsprung aufgegeben, den er während der Nacht gewonnen hatte.




  Jetzt waren ihm die Verfolger mit Sicherheit auf den Fersen. Er hatte sie zwar nicht gesehen, aber er zweifelte nicht daran, daß sie ihn bemerkt hatten. Nur zu bald würden sie ihn in seinem Versteck aufstöbern. Er saß jetzt zwischen dem Gras und dem Lilienweiher in der Falle, ein bleicher Frosch im Schlamm, der gleich gefangen und in ein Glas gesteckt werden würde.




  Hilfloses Schluchzen schüttelte ihn, und die ersten Tränen seit seiner Kindheit quollen aus seinen Augen. Von Selbstmitleid überwältigt, konnte er kaum dem Drang widerstehen, sich einfach hinzulegen und den tödlichen Speer zu erwarten, der ihn erlösen würde. Er begrub das Gesicht in seinen schlammverkrusteten Armen und weinte wie ein kleines Kind.




  Das Weinen erleichterte ihn, und nach einer Weile begann er die Geräusche des Sumpfes in sich aufzunehmen: das Zirpen der Grillen, das tiefe Brummen der Insekten, das Rauschen der Gräser, hin und wieder das Quaken eines Frosches oder das Gurren eines pickenden Sumpfhuhns. Er stellte einen Rhythmus fest, der sich in seiner beruhigenden Gleichmäßigkeit anhörte, als ob das riesige Land schnarchend und schnaufend im Mittagsschlaf döste.




  Unversehens wurde der Rhythmus unterbrochen. In einiger Entfernung ertönte zu seiner Linken ein schrilles Quietschen, und wenig später flatterte ein großer Jabiruvogel schwerfällig über seinen Kopf hinweg. Er wußte, was das hieß und wurde mit einem Schlag wieder in die Realität zurückversetzt. Die Jäger hatten den Vogel aufgescheucht und würden auch bald den Mann aufstören. Verzweifelt versuchte er, einen klaren Gedanken zu fassen. Fluchtweg gab es keinen und außerdem hatte er keine Waffe zur Hand außer den schwankenden Schilfrohren.




  »Die Schilfrohre…!«




  Plötzlich tauchte vor seinen Augen, deutlich wie eine Vision, ein Bild aus einem alten Geschichtenbuch auf: ein Gefangener, von seinen Wächtern verfolgt, versteckt sich in einem Fluß und atmet durch ein Schilfrohr. Dillon reagierte blitzschnell. Er packte ein Büschel Rohr und versuchte, es herauszureißen. Doch die harten Fasern gaben nicht nach, und die Halme zerschnitten ihm die Hand. Er überlegte kurz und kam dann auf eine einfachere Methode. Er kniete nieder und biß ein paar Halme dicht über der Wurzel ab. Darauf biß er die oberen Enden ab, blies versuchsweise durch, und tatsächlich, die Luft strömte ungehindert hindurch.




  Mit unendlicher Vorsicht ließ er sich, die Füße voran, an einer Stelle ins Wasser gleiten, die nicht grün überzogen war. Sobald es für ihn tief genug war, atmete er aus, und sein Körper sank auf den Grund. In dem schlammigen Boden suchte er Halt und bewegte sich nur langsam unter den Lilienwurzeln vorwärts, wobei er blind nach einem versunkenen Ast oder Baum tastete, an dem er sich unter Wasser festhalten könnte. Seine Lungen platzten fast, doch endlich fand er ein geeignetes Stück Holz, klemmte seine Zehen darunter fest und legte sich schräg unter die Wasseroberfläche, mit dem Gesicht nach oben, so daß das Schilfrohr zwischen den Lilien herausragte. Er mußte sich ungeheuer anstrengen, um Matsch und Wasser herauszublasen; aber schließlich war er imstande, in kurzen, regelmäßigen Zügen durch den Mund zu atmen.




  Trotz der verankerten Füße trieb es seinen Körper nach oben, und er mußte unter Schmerzen seine Muskeln bis zum äußersten spannen, um sich unten zu halten. Doch schon nach kurzer Zeit blieb er im Gleichgewicht und atmete dabei durch das dünne Rohr. Er konnte nichts weiter sehen als die dunkle Unterseite der Lilien und die undeutlichen Konturen ihrer Wurzelknollen; dabei interessierte es ihn brennend, ob die Myalls herangekommen waren und sein anfänglich ungeschicktes Kriechen durch das Wasser beobachtet hatten und ob sie sich nicht gerade jetzt daranmachten, ihn wie einen Fisch, einen hilflosen menschlichen Fisch, aus den Lilienpflanzen zu angeln.




  Mundaru, der Mann des Büffels, war verwirrt. Er hatte sich auf dem schnellsten Wege durch die Gräser herangeschlichen und stand jetzt genau an der Stelle, wo der Verfolgte gelegen hatte. Seine Spuren waren überall zu sehen: hier der Abdruck seines Körpers im Schlamm, da die abgebrochenen und herausgerissenen Schilfhalme, und dort die Stelle, an der er in den See gerutscht war. Und doch gab es kein Anzeichen für seine Gegenwart. Die Wasserfläche bot sich glatt und ungetrübt dar. Der grüne Schlick an den seichten Stellen war nirgends aufgewühlt. Die blauen Enten schwammen friedlich, und ihr Kielwasser kräuselte sich zu kleinen Wellen. Die Reiher standen in würdevoller Beschaulichkeit am Ufer. Ein blauer Eisvogel schoß wie ein Blitzstrahl zwischen den rosa Blüten hervor.




  Mundaru hockte sich auf die Fersen und wartete. Seine Augen schossen nach hierhin und dorthin über das schillernde Wasser und den breiten leuchtenden Teppich aus Lilienblüten. Er wartete lange, aber kein fremder Laut störte die vertraute Harmonie. Ruhig gingen die Sumpfvögel der Nahrungssuche nach, und die Gräser schwankten im gleichmäßigen Rhythmus des warmen Windes, der vom Stone Country herüberwehte. Der weiße Mann war vollständig verschwunden, als wäre er eines jener Geisterwesen, die sich in einer Felsspalte, in einem Baumstumpf oder in der Röhre eines Grashalmes verbergen konnten.




  Langsam kroch kalte Furcht in dem Mann des Büffels hoch; die bisher uneingestandene Schuld begann in seinem Bewußtsein zu gären. Vielleicht war der weiße Mann wirklich ein Geist. Vielleicht war er längst tot, ertrunken im Fluß, und seine Seele wanderte nur noch ruhelos umher, um Mundaru zum Narren zu halten und ihn schließlich zu vernichten. Vielleicht lebte er noch und besaß einen viel gewaltigeren Zauber, als Mundaru geahnt oder erwartet hatte. Vielleicht aber war dies alles gar kein Zauber des weißen Mannes, sondern die unheilvolle Macht Willinjas, der bereits begonnen hatte, das Böse auf ihn herabzubeschwören.




  Mit wachsender Angst wurde ihm seine Schuld immer bewußter, bis sie schließlich in voller Größe vor seinem Gewissen stand. Wie alle seine Stammesangehörigen glaubte auch Mundaru an das Übernatürliche; und nun stand er, obwohl er es nicht mit Worten ausdrücken konnte, vor dem Dilemma aller Gläubigen: vor dem Zwiespalt zwischen Glauben und Tatsachen und vor dem Konflikt zwischen Stammesgehorsam und persönlichen Wünschen. Durch sein eigenmächtiges Handeln hatte er sich aus dem Stamm ausgeschlossen und war nun vogelfrei. Die gemeinschaftlichen Wege zu Stärke und Lebenskraft waren ihm für immer versperrt. Aus diesem Grund blieb ihm weiter keine Wahl. Er mußte den Kreis der Vernichtung schließen– sei das Opfer nun Geist oder Mensch. Er mußte sich durch eigene Kraft erhalten, mußte ohne Hilfe unter dem Schutz seines eigenen Totems leben.




  Abrupt und aus sonderbar verdrehter Logik kehrten sich seine Gedanken Menyan, Willinjas Frau, zu. Innerhalb der Stammesgemeinschaft blieb sie ihm versagt, aber als Ausgestoßener konnte er sie sich nehmen, falls es ihm glückte, ganz gleich, ob das ihre Zustimmung fand oder nicht. Hinterher könnten sie jedenfalls nicht mehr im Bereich ihres Stammes leben. Doch sie könnten an die Grenze der weißen Ansiedlungen fliehen, wo schon andere abtrünnige Männer und Frauen ein neues Leben begonnen hatten, unvollkommen zwar, aber frei von den Bindungen an überlieferte Zwänge. Dieser Gedanke gefiel ihm. Er zeigte ihm ein neues Ziel, erfüllte ihn, wenn auch nur vorübergehend, mit neuem Mut gegenüber den Mächten, die ihn von Stunde zu Stunde mehr in ihre Gewalt bekamen.




  Aber vorher mußte er den weißen Mann finden…




  Das Wasser war noch immer ungetrübt, und die Schilfrohre flüsterten noch immer im leichten Wind. Wo der weiße Mann auch sein mochte, bestimmt floh er in Richtung der Farm. Mundaru hob seine Speere und seine mörderische Keule auf und hastete durch das Schilf davon.




  Als Dillon eine ganze Weile später ohne jede Hoffnung zwischen den Lilienpflanzen auftauchte, war der Myall verschwunden, und nichts deutete darauf hin, welchen Weg er gegangen war.




  Mary Dillon und Sergeant Neil Adams ritten Seite an Seite über die rote Ebene; ein paar Pferdelängen hinter ihnen folgte Billy-Jo mit dem Packpferd. Die Hitze, das grelle Licht, der gleichförmige Trab der Pferde versetzten sie in eine schläfrige Harmonie, in eine schweigende Vertrautheit, als wären sie und ihr braungebrannter Begleiter die einzigen Menschen in einer leeren Welt. Adams ritt lange Strecken schweigend, doch gerade wenn es Mary schien, daß er sie vergessen hätte oder absichtlich ignorierte, wandte er sich ihr zu und lenkte ihr Interesse auf irgendeine neue Sache– einen seltenen Vogel, einen grotesk verformten Flaschenbaum, einen von Eingeborenen aufgerichteten Pfahl aus Fruchtbarkeitssteinen. Daran erkannte sie seine Besorgnis, sein unausgesprochenes Verständnis, und sie war ihm dankbar dafür.




  Aber es gab noch ein anderes Thema, über das sie unbedingt reden mußte, und mit ruhiger Stimme begann sie: »Neil, ich möchte Ihnen etwas sagen.«




  »Sagen Sie's!«




  »Sie brauchen wirklich nichts vor mir zu verheimlichen.«




  Unter seiner Hutkrempe hervor traf sie ein kurzer, scharfer Blick, aber sein Gesicht lag im Schatten, so daß sie nicht erkennen konnte, ob er lächelte oder die Stirn runzelte. Nur seiner Stimme konnte sie einen Anflug von Wohlwollen entnehmen.




  »Ich verheimliche nichts, Mary. Ich weiß ja auch gar nichts.«




  »Aber Sie glauben, daß es was Schlimmes ist, oder?«




  »Jeder Unfall in diesem Land ist schlimm, Mary.«




  »Aber Sie glauben nicht an einen Unfall. Sie meinen doch, daß Sie Scherereien mit den Eingeborenen kriegen?«




  »Ich habe Ihnen schon gesagt, ich vermute es. Ich weiß es aber nicht.«




  »Aber Lance könnte tot sein… ermordet.«




  »Er könnte. Wahrscheinlich ist er's nicht.«




  »Vielleicht wäre es besser, er wäre tot.«




  Die Nüchternheit, mit der sie das sagte, überraschte ihn, doch er war schließlich gewöhnt, Gelassenheit zu zeigen. Seine Augen blickten teilnahmslos geradeaus, und die Pferde trotteten im gleichmäßigen Paßgang über die Ebene weiter. Einen Augenblick später meinte er ruhig: »Wollen Sie mir das nicht näher erklären?«




  »Da gibt's nicht viel zu erklären, Neil. Wir sind bei der Genossenschaft bis zum Hals verschuldet, und letzten Monat haben die uns gesagt, daß sie uns nichts mehr vorstrecken würden. Wenn der Bulle tot ist, wie Sie annehmen, dann sind wir am Ende– wir sind ruiniert. Ich glaube, für Lance wäre das unerträglich; dessen bin ich ziemlich sicher.«




  »Unterschätzen Sie sich da nicht– sich und ihn auch?«




  »Nein, bestimmt nicht.«




  Eine Weile ritten sie schweigend weiter, bis Adams anhielt und beiläufig riet: »Lassen Sie uns ein bißchen ausruhen und uns erfrischen.«




  Er stieg ab und half ihr aus dem Sattel. Sie war vom Reiten steif und verkrampft und mußte sich einen Moment lang auf ihn stützen. Er grinste und sagte obenhin: »Das ist noch gar nichts. Warten Sie nur, wie es Ihnen morgen gehen wird.«




  »Ich bin zäher, als Sie denken, Neil.«




  »Das glaube ich«, meinte er nüchtern und ging die Pferde tränken, während Mary sich gierig auf die Wasserflasche stürzte. Später, als sie im Schatten saßen und vor dem Weiterreiten noch eine Zigarette rauchten, nahm Adams den Gesprächsfaden wieder auf.




  »Glauben Sie, Lance würde das wirklich so fertigmachen?«




  »Ja, höchstwahrscheinlich. Wissen Sie, ich kenne ihn recht gut. Er hat viel Mut und Ausdauer. Aber er denkt zu einfach– zu einseitig, verstehen Sie? Sein ganzes Leben hat er auf dieses eine Ziel gerichtet– sogar ich mußte zurückstehen. Er hat alles auf dieses Zuchtunternehmen gesetzt, und mehr als einmal hat er mir gesagt, dies sei sein letzter Versuch. Ich habe ihm geglaubt und glaube ihm noch. Es gibt solche Menschen. Und das wissen Sie auch, Neil! Solange sie das Ziel deutlich vor sich sehen, können sie alles auf sich nehmen. Aber sobald das Ziel verschwimmt oder in unerreichbare Ferne rückt, brechen sie zusammen. Zu diesen Menschen gehört auch Lance.«




  »Und Sie?«




  Seine Augen waren von seinem Hut beschattet, doch sie hörte wohl den ironischen Unterton in seiner Frage. Ihre Antwort kam unverblümt: »Ich gehöre zu denen, die deshalb überleben, weil sie weggehen und alle Brücken hinter sich abbrechen.«




  »Sie würden Lance verlassen?«




  »Sagen wir mal, eher das Land. Aber Lance auch, wenn er darauf bestehen würde, zu bleiben. Ich hatte diese Überlegungen schon angestellt, noch ehe das hier passiert war.«




  Falls die Antwort ihn schockierte, merkte man ihm das nicht an; er sah ihr in die Augen und fragte: »Lieben Sie ihn nicht, Mary?«




  »Doch, schon; jedenfalls genug, um aufrichtig zu ihm zu sein. Aber nicht so sehr, um hierzubleiben und zusehen zu müssen, wie dies verdammte Land alles auffrißt, was zwischen uns gut war. Hab' ich Sie jetzt erschreckt, Neil?«




  Er zuckte mit den Achseln und grinste sie breit von der Seite an.




  »Einen Polizisten kann gar nichts erschrecken. Außerdem freut es einen, wenn man mal auf eine ehrliche Meinung trifft. Wenn Sie mit Ihrer Zigarette fertig sind, müssen wir weiter. Ich möchte noch vor Sonnenuntergang bei den Hügeln sein.«




  Er drehte sich um und wollte zu den Pferden gehen, doch ihre Stimme hielt ihn zurück.




  »Neil?«




  »Ja?«




  Sie kam auf ihn zu, ihre Augen blickten ihn kühl und herausfordernd an.




  »Eine Frage, Neil. Worum würden Sie wetten, daß Lance noch lebt?«




  Er schluckte kurz und antwortete entschieden: »Im Moment sogar um Geld. Aber Wetten sollte man lieber auf der Rennbahn abschließen… Kommen Sie, reiten wir weiter.«




  Doch je länger sie ritten, um so mehr beschäftigte ihn die Frage: Wollte sie, daß die Wette gut ausging oder schlecht? Und wie stand er selbst dazu?




  Willinja, der Zauberer, wartete darauf, daß die Männer des Büffels endlich ihre rituellen Vorbereitungen abschlössen und ihm meldeten, daß sie für ihn bereit seien. Auch er mußte sich den Zwängen der Zeit, der Umstände und der Verantwortlichkeit unterordnen.




  Wie alle, die in die Geheimnisse eines animistischen Kultes eingeweiht waren, war auch Willinja ein Mann von ungewöhnlicher Intelligenz und Vorstellungskraft. In jeder beliebigen Gesellschaftsordnung hätte er es zu Macht und Ansehen gebracht. In seinem Kopf waren die gesamte Geschichte und alle Traditionen seines Stammes gespeichert, und er kannte alle komplizierten Gesänge und Rituale.




  Die komplexen Zusammenhänge von Stamm und Totem, von Heirat und Fortpflanzung, der vollständige Kodex der Beziehungen zwischen Mensch und Tier waren ihm so vertraut wie einem Juristen des zwanzigsten Jahrhunderts die Gesetzestexte. Er war Pharmazeut, Physiker und Psychologe, und innerhalb der Grenzen seiner Kenntnisse und Erfahrungen konnte er es mit jedem Fachmann aufnehmen. Er war Priester und Augur, Diplomat und Richter zugleich. Hinter seiner breiten fliehenden Stirn steckte im Grunde mehr Wissen, als vier Männer einer beliebigen Gesellschaft des zwanzigsten Jahrhunderts vorweisen konnten. Besser als die meisten anderen wußte er, was soziale Verantwortung bedeutet. Er und seinesgleichen hielten das Stammesleben aufrecht und versuchten es, so gut es ging, gegen die ständig wachsenden Verfallserscheinungen zu verteidigen.




  Genau darin bestand auch jetzt sein Problem. Er hatte eine magische Hinrichtung angeordnet, nach den Gesetzen seines Stammes eine legale Angelegenheit. Aber dieser legale Akt wurde sinnlos, wenn Mundaru den weißen Mann vorher tötete. In den Augen von Adamidji, dem weißen Polizisten, wären das nicht ein, sondern zwei Verbrechen, und um so schlimmer fiele die Bestrafung aus. Nach dem Gesetz des weißen Mannes waren auch Stammesmorde verboten; aber er konnte den Eingeborenen nicht begreiflich machen, warum er solche Vergehen zu verhindern versuchte und sie bestrafte. Manches würde der weiße Mann nie verstehen: den Frauentausch zur Beilegung eines Streites oder zum Beweis der Gastfreundschaft, die Blutrache und die Notwendigkeit, daß gewisse Dinge nur unter Androhung der Todesstrafe geheimzuhalten waren. Wenn ein Mann die Frau eines anderen raubte oder sich eine Frau mit dem falschen Totem nahm, dann gab der weiße Mann ihm Zuflucht und beschützte ihn vor den Speeren der Rächer. Er hinderte den Lauf der uralten Gerechtigkeit. Wenn er früher die Stämme aus ihren Heimatregionen in ein neues– vielleicht sogar besseres– Territorium getrieben hatte, wußte er nicht, daß er damit die soziale Einheit zur Auflösung verurteilte. Keine Brücke konnte diese beiden Welten verbinden; ihre Moral und ihre Philosophie waren unvereinbar.




  Willinja mußte daher diese Krise nach seinem besten Wissen und Gewissen und gemäß seiner Tradition allein bewältigen; er war der Atlas der Steinzeit, der das Gewicht seiner Weltkugel auf den alternden Schultern trug.




  Aus den schattigen Höhlen des Känguruhfelsens traten die Männer des Büffels hervor. Sie hinkten infolge der schmerzhaften Prozedur, die sie gerade hinter sich gebracht hatten. Ihre Füße steckten in den Kadaitjastiefeln aus Straußenfedern und Känguruhfell, die mit dem eigenen Blut beschmiert waren. Beim Gehen hinterließen sie keine Fußabdrücke wie gewöhnliche Menschen– denn bis zur Vollendung ihrer Tat waren sie das nicht mehr. Auch die Speere, die in ihren Händen ruhten, durften nur für diese Gelegenheit benutzt werden.




  Sie kamen zu Willinja, stellten sich mit gesenkten Köpfen und niedergeschlagenen Augen vor ihn hin und lauschten seinen Befehlen. Diese kamen scharf und kurz, jedoch klar und sehr genau. Die Zeit war wichtig. Wenn irgend möglich, mußte Mundaru getötet werden, bevor er den weißen Mann umbrachte.




  Auch die Tötungszeremonie war wichtig. Mundaru mußte von hinten mitten in den Rücken getroffen werden. Der Speer mußte herausgezogen und an seiner Stelle die heilige Schlange in Form eines scharfkantigen flachen Quarzes hineingestoßen werden, damit sie das Fett der Leber fressen konnte. Die Wunde mußte mit einem heißen Stein ausgebrannt und versiegelt werden, und während Mundaru innerlich verblutete und die heilige Schlange seine Eingeweide fraß, mußte er vorwärtsgetrieben werden, bis er tot liegenblieb. Keine Frau und kein Kind durfte die Zeremonie oder den Toten zu Gesicht bekommen. Der Name des Mannes, welcher den Speer warf, durfte niemals genannt werden; denn dies war eine Gemeinschaftstat, die vor jeder Rache oder Strafe sicher war.




  Hatten sie alles verstanden? Ja. Hatten sie verstanden, daß sie selber sterben mußten, wenn sie Mundaru verfehlten? Ja.




  Damit entließ er sie. Er sah ihnen lange nach, wie sie flink zum Fluß hinunterhinkten. Danach nahm er sein magisches Gerät vom Boden auf, wickelte es behutsam in Niaulirinde und schritt zum Lager zurück.




  Dort trafen die Frauen nach und nach ein, beladen mit Jamswurzeln und Lilienknollen und mit hölzernen Schüsseln voll wildem Honig; aber Menyan war nicht bei ihnen, und Willinja wartete, zuerst verwundert und dann besorgt, auf die Ankunft seiner jüngsten Frau.
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  Sie erreichten die Sandsteinerhebungen am späten Nachmittag und lenkten ihre müden Pferde durch die Schlucht ins Tal. Die Geier umkreisten noch immer den Kadaver des Bullen und flatterten kreischend in Schwärmen auf, als die Reiter näherkamen. Aasgeruch erfüllte die Luft, und Mary hielt sich angeekelt die Nase zu. Sie blieb zurück, während Adams und Billy-Jo weiterritten, um die Beute in Augenschein zu nehmen.




  Sie beobachtete, wie sie abstiegen, das tote Tier untersuchten und dann anfingen, den Boden nach Spuren abzusuchen. Wie Gestalten in einer Mondlandschaft wirkten die beiden Männer durch die kalten Farben, die scharfen Konturen und die langen verzerrten Schatten. Mary empfand plötzlich einen lebhaften Groll gegen sie. Da standen die Herren der Schöpfung und hielten Rat.




  Die Frau hatte abzuwarten, solange es denen gefiel; wie stark ihr persönliches Interesse am Ergebnis sein mochte, spielte überhaupt keine Rolle.




  Da fiel ihr etwas Sonderbares auf: Schwerpunkt und Gleichgewicht der Szene schienen sich verschoben zu haben. Obgleich Billy-Jo im Staub kniete und Adams aufrecht über ihm stand, war der Eingeborene unversehens zum Chef aufgerückt.




  Auf dem ganzen Weg hierher hatte sie ihn kaum beachtet. Er äußerte jene typische Zurückhaltung, die der Farbige in Gegenwart des weißen Mannes an den Tag zu legen pflegt– eine traurige, ergeben lächelnde Unterwerfung, die alles akzeptierte, was auch immer der weiße Boss zu tun beliebte. Billy-Jo war nicht mehr jung. Sein Haar war grau und sein Gesicht von tiefen Falten durchzogen. Er trug Reitstiefel, Drillichhosen und ein geflicktes kariertes Baumwollhemd. Die Schultern hielt er gekrümmt, als schämte er sich, in den abgelegten Kleidern des weißen Mannes gesehen zu werden. Aber hier in dieser Wildnis schien er zu neuer Größe und Autorität emporzuwachsen. Seine Gesten waren beredt und ausladend. Wenn er sprach, hörte Adams aufmerksam zu, und wenn er sich erhob, fiel sein riesenhafter Schatten auf den Staub.




  Trotz Müdigkeit und schlechter Laune rückte Mary mit ihrem Pferd näher heran, um die Worte der Männer hören zu können. Sie hatte noch keine zwölf Schritte getan, als Adams aufblickte und sie anschrie: »Bleiben Sie, wo Sie sind! Wir haben schon genug Schwierigkeiten. Die Viehhirten sind im ganzen Gelände herumgetrampelt.«




  Sie war wie ausgedörrt von Durst und Staub. Jeder Muskel tat ihr weh, und diese männliche Grobheit gab ihr den Rest. Sie zügelte ihr Pferd so straff, daß es sich auf der Hinterhand aufrichtete, und schimpfte zurück: »Sie suchen schließlich nach meinem Mann! Vergessen Sie das nicht!«




  Er erwiderte nichts, sondern salutierte ironisch und beugte sich wieder zu Billy-Jo hinunter, der sich, geduckt wie ein schnüffelnder Hund, auf das gegenüberliegende Ende des Tales zubewegte.




  Augenblicklich bereute sie ihren Zorn, und sie kam sich klein und lächerlich vor. Verlassenheit überfiel sie, ein Gefühl von Versagen und Nutzlosigkeit, als wäre sie dazu geschaffen, eine weniger reine Luft zu atmen und ungesundere Nahrung zu sich zu nehmen als diese kräftigen Einheimischen hier. Sie fühlte sich wie ein exotischer Fisch in einem Aquarium, voller Sehnsucht nach dem freien Leben in den Flüssen. Es war ihr altes Problem, einmal in neuer Gestalt; aber diesmal konnte sie nicht Lance dafür verantwortlich machen, sondern allein sich selbst, Mary Dillon, kreuzlahm und sattelwund, anderen eine Last und für sich selbst eine einzige Enttäuschung.




  Zwanzig Minuten später hatten Adams und Billy-Jo ihren Rundgang durch das Tal beendet; sie stiegen auf und ritten zu ihr zurück. Adams finsterer Blick verriet äußerste Besorgnis, und seine Stimme klang sonderbar sanft.




  »Tut mir leid, daß wir Sie so herumstehen ließen, Mary. Es war nicht ganz einfach, die Spuren ausfindig zu machen.«




  Billy-Jo grinste verächtlich. »Viehhirten dumm, Missus. Laufen überall rum. Zertrampeln Boden wie bei Viehmusterung.«




  »Haben Sie wenigstens gefunden, wonach Sie gesucht haben, Neil?«




  Er nickte ernst.




  »Uns ist jetzt alles klar, Mary. Die Myalls sind im Tal gewesen. Fünf, sechs, vielleicht auch mehr. Sie haben den Bullen mit Speeren durchbohrt und seine Hinterbeine mit Keulen gebrochen. Dahinten haben sie Feuer gemacht und einen Teil von seinem Fleisch gebraten.«




  »Und Lance?«




  »Lance ist auch hier gewesen. Sein Pferd hat einen abgenutzten Hinterhuf. Er ist im Galopp herangeritten, und das Pferd hat sich zweimal aufgebäumt. Er muß die Myalls überrascht haben.«




  »Und sie haben ihn dann verwundet– so ist es doch, oder?«




  »Sieht so aus. Den Spuren nach ist er einmal quer durch das Tal und dann wieder hinausgaloppiert. Vermutlich hat ihn ein Speer erwischt, denn er ist weder vom Sattel gefallen noch heruntergezogen worden.«




  Scham und eisige Furcht wallten in ihr auf, und ihre Stimme zitterte, als sie fragte: »Und was dann?«




  »Das wissen wir nicht. Wir wollen am Ausgang der Schlucht seine Spur aufnehmen und ihr von da aus folgen. Vielleicht haben die Hirten etwas gefunden, aber so, wie die hier herumgestiefelt sind, glaube ich eigentlich nicht daran.«




  Ein paar Minuten ritten sie schweigend, während Mary über seine letzten Worte nachdachte. Leise sagte sie dann: »Neil, verzeihen Sie, daß ich so lästig war. Ich bin zur Zeit so ängstlich und reizbar.«




  Er grinste sie auf seine freche überlegene Art an. »Das ist Ihr Privileg als Frau, Mary. Sie halten sich ganz gut. Sie müssen nur versuchen, sich ein bißchen zu entspannen. Billy-Jo ist der beste Spurenleser von Broome bis Normanton. Wir werden bald mehr wissen. Es ist ja noch eineinhalb Stunden hell.«




  »Neil?«




  »Ja, Mary?«




  »Wie steht die Wette jetzt?«




  Seine Stirn umwölkte sich bei dieser Frage, doch er antwortete frei heraus: »Ein bißchen schlechter, Mary. Es ist ja alles schon vierundzwanzig Stunden her. Wir wissen nicht, wie schwer Lance verletzt oder wie schlimm er gestürzt ist. Aber eins steht wenigstens fest. Er kann nicht sehr weit weg sein.«




  Sie schien sich mit dieser Antwort zufrieden zu geben, und er war froh, daß er nicht mehr zu sagen brauchte. Es hatte keinen Sinn, ihr von den anderen Dingen zu erzählen, die er und Billy-Jo gefunden hatten: Ockerstaub, Holzkohle und Fellreste, mit denen einer der Myalls geschmückt worden war zur Vorbereitung für den nächsten Mord.




  Als Lance Dillon aus dem Wasser in das Schilf zurückkroch, war er am Ende seiner Kräfte. Er zitterte vor Kälte; seine Haut war runzlig und aufgeweicht; in Schulter und Achsel tobte der Schmerz, und ein unkontrollierbares krampfhaftes Zittern schüttelte seine Glieder. Er lag mit dem Gesicht nach unten, und nach Luft japsend kämpfte er verzweifelt gegen die fiebrigen Nebel in seinem Hirn, welche den Übergang zu hilflosem Delirium ankündigten.




  Er wußte es jetzt mit absoluter Sicherheit; ohne Hilfe konnte er die Farm niemals lebend erreichen. Der Infektionsherd in seiner Schulter breitete sich mehr und mehr aus, und seine Kräfte schwanden so schnell, daß er mit seiner spärlichen pflanzlichen Nahrung nichts dagegen zu tun vermochte. Selbst die geringste Anstrengung bedeutete eine lebensgefährliche Kraftvergeudung, die sich bald als tödlich erweisen mußte.




  Er schloß die Augen und versuchte sein verwirrtes Gehirn zum Überdenken seiner Situation zu zwingen. Das Flugzeug bedeutete nur eins: Mary wußte, daß er in Schwierigkeiten geraten war, und hatte Hilfe geholt. Auch jetzt waren sie wohl auf der Suche nach ihm. Er begann zusammenzuzählen, wie viele Stunden er schon herumgewandert war und wie viele Stunden seine Leute wohl brauchten, um hierher zu reiten. Doch selbst diese simple Rechnung war zuviel für ihn, und er versank in einen schläfrigen Tagtraum von Mary, von gesichtslosen Reitern, von einem Flugzeug, das sich in lauter Vögel verwandelte, die dann über seinem eigenen toten Körper kreisten.




  Der Traum verblaßte, und während eines kurzen lichten Momentes sagte sich Dillon, daß er unbedingt aus dem hohen Gras zum Fluß zurück mußte, wo er eine Chance hatte, von dem Suchtrupp gefunden zu werden. Hier in den Sümpfen war er gleichsam in einem grünen Sarg begraben, und wenn sogar die Myalls ihn verfehlt hatten, war es ausgeschlossen, daß seine Freunde ihn finden würden. Die schwankenden Halme würden ihn verdecken, bis er zwischen ihren Wurzeln verweste.




  Von diesem Gedanken ging ein trügerischer Trost aus. Er brauchte nicht mehr zu fliehen, sich nicht mehr zu fürchten. Er brauchte sich nur in das Gras zurücksinken zu lassen, und es würde ihn wie das Meer umschließen. Wie zur Bestätigung dieses Gedankens fiel ihm ein Vers aus seiner Schulzeit ein…




  »Wo die grüne Dünung im Hafen verstummt,


  Weitab von der wogenden See.«




  Der Rhythmus lullte ihn besänftigend ein. Das Zirpen der Grillen verwandelte sich in rauschendes Wogen. Er fühlte sich wie ein vollgesogenes Blatt in die Tiefe sinken, bis ein scharfer zuckender Schmerz ihn ins Bewußtsein zurückholte.




  Dies war die Ankündigung des Todes– ein täuschendes Wohlgefühl, das einem jeglichen Willen raubte und doch weit bedrohlicher als die Speere der Myalls war. Er mußte seine Kräfte zusammennehmen, um dagegen anzukämpfen. Er blickte auf und versuchte aus den wirren Schatten der Gräser die Himmelsrichtung zu bestimmen. Es war Nachmittag. Die Sonne stand zu seiner Rechten, also mußte der Fluß geradeaus vor ihm liegen. Wenn er sich jetzt nicht aufraffte, würde er es nie mehr schaffen.




  Langsam, Meter für Meter, begann er unter unendlichen Qualen, wie eine Schnecke am Boden entlangzukriechen, während die Spitzen der grünweißen Halme unendlich hoch über seinem Kopfe wogten.




  Menyan, das Mädchen mit dem Mondnamen, die jüngste Frau des Zauberers Willinja, sammelte Jamswurzeln in der Flußniederung. Sie war allein, was ungewöhnlich war; denn normalerweise arbeiteten die Frauen in Gruppen, manchmal auch unter der Obhut eines alten Mannes, damit sie vor herumziehenden Burschen sicher waren, die sie manchmal ihren Männern zu entführen versuchten. Bis auf einen kleinen Lendenschurz aus Känguruhfell hockte sie vollkommen nackt auf ihren Fersen und brach die braunen Knollen mit einem spitzen Stock heraus. Eine einfache Arbeit– der Boden war weich, und die reifen Wurzeln wuchsen dicht unter der Oberfläche. Sie ließ ihre Gedanken schweifen und genoß das seltene Alleinsein und die Wärme der Abendsonne auf ihrer Haut.




  Nach der Rechnung der Weißen war sie fünfzehn Jahre alt, und seit ihrer ersten Periode gehörte sie Willinja; doch bis jetzt war sie noch kinderlos. Ihre Brüste waren klein, und ihr Bauch war flach, und sie bemerkte noch keine Anzeichen jener Schmerzen oder Schwellungen, welche– so hatten es die älteren Frauen sie gelehrt– ankündigten, daß ein Kind in sie hineingeträumt war.




  Aus diesem Grund arbeitete sie auch allein. Die älteren hatten sich über sie lustig gemacht. Willinjas andere Frauen hatten sie als unfruchtbar und nutzlos verspottet, bis sie sich mit ihnen gestritten hatte und weggegangen war, um ihren Sticheleien zu entfliehen. Die wußten doch genausogut wie sie selbst, daß es nicht ihre Schuld war und daß alte Männer eben nicht so viele Kinder zeugten wie junge; aber der Spott hatte sie doch empfindlich getroffen.




  Weder als Stammesmitglied noch als Person war sie vollwertig. Genau wie ein Mann nicht anerkannt wurde, bevor er nicht beschnitten war, die Feuerprobe bestanden und eine Frau genommen hatte, so wurde eine Frau nicht voll in das heilige Leben einbezogen, bevor sie nicht ein Kind geboren hatte.




  Sie wußte, manche Frauen hatten diesen letzten Schritt beschleunigt. Sie hatten sich Liebhaber genommen, die Kinder in sie hineinträumten, heimlich oder nach den letzten Tänzen eines großen Corrobboreefestes. Einige wurden auch an einen Verwandten ausgeliehen oder dienten als Bezahlung für eine Schuld, und aus solchen Verbindungen entstand zuweilen schneller ein Kind als von einem alten Gatten. Doch bis jetzt hatte Willinja sie für sich allein behalten, außerdem fürchtete sie sich vor seiner Allwissenheit, welche die Geister ihm verliehen hatten.




  Trotzdem, sie war nicht wirklich unglücklich. Noch Kind genug, um Sorgen schnell fortzuscheuchen, war sie doch auch schon Frau genug, um zu hoffen, daß eines Tages ein jüngerer Mann sie von Willinja loskaufen oder auf die übliche Art entführen würde, was ihm später durch Zahlung eines angemessenen Preises vergeben werden konnte. Wenn sie wählen dürfte– und innerhalb bestimmter Grenzen stand einer Stammesfrau die Wahl durchaus zu–, würde sie sich für Mundaru entscheiden, den Mann des Büffels.




  Er war so voller Kraft und Vitalität, ganz anders als die übrigen Burschen. Sie spürte sein heißes Begehren. Bekäme er Gelegenheit dazu, er würde sicher versuchen, sie zu nehmen. Aber sie wußte, daß sie ihm nicht gehören durfte. Was die Männer an ihren verborgenen Plätzen taten oder sagten, war zwar streng geheim; trotzdem ahnten die Frauen sehr wohl, daß Mundaru jetzt ausgestoßen und für immer von der Stammesgemeinschaft ausgeschlossen war. Eine Frau mochte den Zorn ihres Gatten in Kauf nehmen, wenn sie sich mit einem jüngeren Mann vereinigte; aber kaum eine würde es wagen, ein Stammesgebot zu übertreten. Mit Mundaru eine Verbindung einzugehen wäre soviel wie die Ehe mit einem Toten.




  Bei diesem Gedanken fröstelte sie; sie wollte nichts mehr davon wissen. Es gab noch andere Männer, die sie begehrten und auch mutig genug waren, sie zu nehmen. Leise summte sie das Lied vor sich hin, mit dem die Frauen ihre Geliebten zu rufen pflegten. Plötzlich raschelte es im Gras hinter ihr. Ein Schatten fiel auf ihren bloßen Rücken und auf die warme Erde unter ihren Händen. Sie sah auf. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, und ihr Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei, als Mundaru, für den rituellen Mord bemalt und bewaffnet, sich über sie beugte.




  Am Ausgang der Schlucht stieg Billy-Jo vom Pferd und ging voraus, um zwischen den letzten Abdrücken der Viehhirten nach Spuren von Dillons Pferd zu suchen. Adams und Mary Dillon sahen ihm zu, während die Pferde die spärlichen Büschel zu ihren Füßen abzugrasen begannen. Adams wischte sich den Schweiß von der Stirn, trank ein paar Schluck aus der Wasserflasche und reichte sie dann Mary.




  »Das ist wirklich bewundernswert, Mary…« Er zeigte auf Billy-Jo. »Billy-Jo hat sich seine natürlichen Fähigkeiten bewahrt. Die Viehtreiber haben sie alle verloren. Sie brauchen sie nicht mehr, um zu überleben. Zwar stehen sie erst mit einem Fuß in unserer Welt, aber schon haben sie den Halt in der ihren verloren.« Sie sah ihn scharf an.




  »Stellen Sie eine Tatsache fest, Neil, oder predigen Sie Moral?«




  »Verstehen Sie es, wie Sie wollen.« Achselzuckend überging er ihre herausfordernde Frage. »Aber es ist die Wahrheit. Das ist das ganze Geheimnis, wenn man in einem Land lebt wie dem unseren. Macht man sich die Erde zum Verbündeten, kann man überleben. Macht man sie sich zum Feind, kämpft man eine Rückzugsschlacht, die man am Ende verlieren muß.«




  »Und ich hab' die meine verloren– das wollen Sie doch damit sagen!«




  »Ich habe dabei nicht an Sie gedacht, Mary.« Seine Stimme wurde sehr ernst. »Ich dachte an Lance. Da hinten im Tal wurde er verwundet– wie schwer, wissen wir nicht. Irgendwo da draußen zwischen dem Fluß und dem Wald stieg er vom Pferd, oder er wurde abgeworfen…«




  »Oder von den Myalls erledigt.«




  »Das auch, möglicherweise.« Er nickte nüchtern. »Aber falls er ihnen entkam, hängt sein Leben teils von seiner physischen Kondition ab und teils davon, was er über das Land weiß und was er dafür empfindet. Die Gegend hier ist nicht schlecht: der Fluß, das Grasland, das Unterholz. Eine Menge Wild und jede Menge Nahrung, wenn man nur weiß, wie man sie finden kann.«




  »Lance hat das auch oft gesagt. Ich– ich glaube, er weiß Bescheid.«




  Hundert Meter weiter winkte Billy-Jo ihnen zu und zeigte auf den Niauliwald. Adams winkte zurück, und sie trabten zu ihm hinüber. Adams runzelte verwundert die Stirn und meinte mehr zu sich selbst als zu Mary: »Warum ist er bloß in die andere Richtung gegangen, weg von der Farm?«




  Als erster fand Billy-Jo eine Erklärung.




  »Mann verwundet, Pferd müde, brauchen beide Wasser. Vielleicht gehen zum Fluß, vielleicht suchen Schatten unter Bäumen.«




  Zu Fuß führte er sie immer näher an den Niauliwald heran; doch sie hatten ihn noch nicht erreicht, als sie die Viehhirten in einem staubaufwirbelnden Galopp daraus hervorpreschen sahen. Adams fluchte leise, als er feststellte, daß sie Dillon noch nicht gefunden hatten, dann hielt er an und wartete auf sie.




  Mary stieß einen leisen angstvollen Seufzer aus, als sie Dillons Hut auf dem Sattelknauf von Jimmy, dem Oberhirten, hängen sah. Er händigte ihn Adams aus und sprudelte in fließendem Pidgin seine Meldung hervor.




  »Erwischen Spuren in Unterholz. Pferd von Boss Dillon müde, gehen langsam. Sein Hut fallen runter, Boss Dillon vielleicht krank. Finden mehr Spuren in Flußgras. Mann dort lange liegen, viel bluten. Mehr Spuren gehen runter an Fluß. Wir kehren um. Kommen zurück zu Adamidji.«




  Adams hörte ihm zu, und als der Mann seinen Bericht beendet hatte, gab er Mary eine kurze Erläuterung. »Sie haben den Hut im Unterholz gefunden, wo sie auch Spuren Ihres Mannes entdeckt haben. Sie sind ihnen durchs hohe Gras gefolgt und zu der Stelle gekommen, wo er vermutlich abgeworfen wurde, dann sind sie umgekehrt.«




  »Hat er nicht auch etwas von Blut gesagt?«




  Adams ging nur kurz darauf ein.




  »Er muß eine Zeitlang dort gelegen haben. Wir wissen, daß er verletzt war. Daher das Blut.«




  »Was wollen Sie jetzt machen?«




  »Wir lassen uns von Jimmy dorthin führen. Die anderen Jungens sollen auf der offenen Ebene eine behelfsmäßige Landebahn anlegen. Gilligan fliegt morgen früh wieder hierher. Warten Sie einen Augenblick.«




  Er erklärte den Viehhirten rasch, worum es ging, und ritt mit ihnen auf die freie Ebene am Fuß der Hügel zu, während Mary mit Billy-Jo allein zurückblieb. Der alte Mann sah sie einen Moment mit zusammengekniffenen Augen von der Seite an und tröstete sie dann zaghaft: »Sergeant guter Mann, Missus. Sehen viel, reden wenig; Sie ihm vertrauen.«




  »Ich weiß, Billy-Jo. Aber ich mache mir Sorgen um meinen Mann.«




  Der alte Mann zuckte die Achseln und scharrte mit den Füßen im Staub.




  »Missus jung. Nehmen neuen Mann, haben kein Baby bis jetzt.«




  Sie wurde rot und warf ihm einen schnellen Blick zu, doch er hielt den Kopf gesenkt, und sein dunkles Gesicht war von der Hutkrempe überschattet. Dieser Gedanke war ihr nicht neu; aber von einem Fremden so deutlich geäußert, traf er sie doch wie ein Schock. Sie wandte sich ab und starrte angestrengt zu der roten Fläche hinüber, wo Adams die holperige Piste abschritt und die Viehhirten anleitete, sie mit ihren bloßen Händen und mit Hilfe von Zweigen aus dem Unterholz zu planieren.




  Sie fühlte sich zu Adams hingezogen. Sich das einzugestehen fiel ihr nicht schwer; doch was ihr an ihm so gefiel, war nicht leicht zu definieren. War es vielleicht seine Ungezwungenheit? Das Selbstverständnis, mit dem er sich die Welt zu eigen machte– als wäre diese für ihn geschaffen und nicht er für sie? Er war ausgeglichen, ausdauernd und zufrieden; Lance dagegen schien trotz seiner Kraft und Arbeitswut in einem ständigen Konflikt zu leben. Neil Adams stellte keine Anforderungen an das Dasein, und doch schien sich alles Geschehen um ihn herum wie von selbst zu ordnen. Lance strebte ständig ruhelos vorwärts und konnte doch nicht über das eigene innere Chaos Herr werden.




  Lag hier etwa der Kern ihres Problems? War sie deshalb mit ihrem Mann unzufrieden und sehnte sich nach einem anderen? Hatte die eigene Unzufriedenheit ihr das Land so trübselig erscheinen lassen? Wäre es dem Garten Eden ähnlicher, wenn sie es zusammen mit Neil Adams durchstreifte?




  Als sie ihn mit Jimmy im Galopp zurückkommen sah, verwarf sie augenblicklich diesen Gedanken, damit ihr Gesicht ihm nichts verraten konnte. Wenn Lance tot wäre, hätte sie das Recht zu solchen Gefühlen, aber solange… Sie hatte eine Vision, sah, wie er in der Sonne lag und das Leben aus ihm herausblutete, und wieder schämte sie sich über sich selbst.




  Die Schatten wurden länger, als sie ins Unterholz kamen; die Viehtreiber ritten voran, hinter ihnen Billy-Jo, der eifrig nach weiteren Spuren Ausschau hielt. Sie kamen aus den Niaulibäumen zu der Stelle, wo Dillon ins Gras gestürzt war, und stiegen ab. Die Treiber hielten die Pferde, während Billy-Jo und Adams den Boden untersuchten, wobei Mary, einen Schritt hinter ihnen, sie gespannt beobachtete.




  Diesmal war Adams höflicher zu ihr. In knappen Worten übersetzte er, was Billy-Jo aus den Spuren herausgelesen hatte.




  »Hier wurde er abgeworfen. Sie erkennen das an den geknickten Grashalmen und der eingedrückten Erde. Er hat eine Weile blutend dagelegen… dann ist er offensichtlich aufgestanden und weggegangen, er hat einen Stock dabei benutzt… Nachdem hier keine Bäume stehen, sieht es fast so aus, als ob er einen Speer als Stock benutzt hätte. Er ging von hier aus in Richtung Fluß… Das ist verständlich, weil er durch den Blut- und Schweißverlust bestimmt durstig war. Das ist ein gutes Zeichen, denn es beweist uns, daß er klar denken und sehen kann…«




  Er hielt inne, denn Billy-Jo wies ihn auf neue Spuren hin: ein Büschel Fellhaare, ein blasser Fleck auf einem Grashalm, ein Abdruck im sumpfigen Boden. Sie bemerkte, wie sich Adams' Blick verfinsterte, und hörte ihn mit Billy-Jo flüstern. Sie fragte scharf: »Irgend etwas Neues, Neil? Was gibt's?«




  Er sah ihr offen ins Gesicht. Seine Augen blickten hart, doch er behielt seine Stimme unter Kontrolle.




  »Die Myalls sind diesen Weg ebenfalls entlanggekommen, Mary. Das muß nach ihm gewesen sein, weil nichts auf einen Kampf hindeutet. Aber sie waren ihm dicht auf den Fersen.«




  »Wann war das?«




  »Vermutlich gestern um diese Zeit.«




  »Das ist ja schon vierundzwanzig Stunden her.«




  »So ungefähr.«




  »Das können Sie alles erkennen, indem Sie bloß so auf den Boden schauen?«




  »Ich nicht, sondern Billy-Jo. Ich mit meinem bißchen Wissen kann es höchstens bestätigen.«




  »Das bedeutet, daß Lance tot ist, nicht wahr?«




  Adams kam beim besten Willen nicht dahinter, ob Hoffnung oder Angst ihr die Frage eingegeben hatte. Er schüttelte nur den Kopf.




  »Nicht unbedingt. Es heißt bloß, daß die Wette auf sein Überleben wieder ein bißchen schlechter steht.«




  Er wandte sich an den Viehhirten.




  »Jimmy, du gehst jetzt zu den anderen zurück. Sie sollen bis Einbruch der Dunkelheit arbeiten, dann baut euch ein Lager und macht bei Sonnenaufgang mit der Piste weiter. Wir stoßen dann zu euch, und ich gebe euch weitere Anweisungen, bevor Gilligan kommt. Ist das klar?«




  »Alles klar, Boss.« Jimmy tippte mit den Fingern an den Hut, grüßte zu Mary hinüber und ritt so gelassen davon, als wäre er auf dem Weg zur Viehbeschau. Adams sah ihm nach und übergab dann Mary die Zügel.




  »Führen Sie die Pferde, Mary. Ich möchte bei Billy-Jo bleiben. Wir wollen den Spuren nachgehen, solange es noch hell ist.«




  »Und nachher?«




  Aber da war Adams schon drei Schritt weg und folgte Billy-Jo durch das hohe Gras zum Fluß.




  Fünf Meilen weiter waren die Kadaitjamänner in ihren Federstiefeln humpelnd am Flußufer angekommen und verteilten sich in der Niederung; die Jagd auf Mundaru konnte beginnen. Sie hatten wohl Schmerzen, doch der Schmerz war eine ständige Mahnung an ihre heilige Aufgabe. Mehr noch: Die verbrannten und verrenkten Zehen waren zu magischen Augen geworden und zeigten ihren Schritten den Weg zu ihrem Opfer. Sie wandelten in zwei Welten. Eine übernatürliche Macht hatte von ihnen Besitz ergriffen, und zugleich waren sie nichts als Jäger, die die Grundregeln der Jagd befolgten: Vorsicht, Deckung, Berechnung.




  Ihre Überlegung war einfach und logisch. Lebte der weiße Mann noch, dann mußte er den Schutz des weitläufigen Sumpfgebietes ausnutzen. War er tot, dann müßte Mundaru zuerst die Leiche verstecken und sich dann in den gleichen Sümpfen verbergen. Er würde es nicht wagen, bei Tageslicht das freie Land zu betreten.




  Für sie gab es keinen Zweifel, daß Mundaru von dem Urteil wußte, das über ihn gefällt worden war. Es gehörte zur Macht der magischen Beschwörung, daß ihr Opfer lange vor dem Augenblick der Exekution davon ahnte und sie in seinem Körper fühlte. Von solcher Erkenntnis geschwächt und verunsichert, wurde das Beschworene eine nur um so leichteren Beute. Darüber hinaus wußten sie, daß die weißen Männer unterwegs waren. Sie hatten das Flugzeug gesehen und die Staubwolken bemerkt, die von den Hufen der Pferde aufgewirbelt worden waren. Sie schätzten– und das zu Recht–, daß die weißen Männer den Spuren vom Tal bis zum Fluß folgen und Mundaru schließlich stromabwärts geradewegs in ihre heiligen Speere treiben würden.




  Die speertragenden Männer konnten sich gegenseitig nicht sehen und waren über eine halbe Meile im Gelände verstreut, aber sie hielten sehr guten Kontakt untereinander. Sie verständigten sich mit nachgeahmten Tierlauten: mit dem heiseren Ruf eines Kakadus, dem Schrei einer Sumpfgans, dem dumpf hallenden Schwanzklopfen eines Känguruhs, dem hohen Pfiff eines Peitschenvogels. Die Geräusche wiederholten sich nie in der gleichen Reihenfolge und kamen nie aus der gleichen Richtung, so daß auch der wachsamste Beobachter ihren Ursprung nicht ahnen konnte.




  Am Ende würde Mundaru sie zwar auch vernehmen und ihren Sinn verstehen, doch dann wäre es bereits zu spät. Die Kadaitjamänner würden ihn immer enger umkreisen, die Stimmen würden zu einem langen bedrohlichen Schweigen verstummen, und aus diesem Schweigen würde dann das donnernde Gebrüll eines Bullen ertönen– das wurde mit dem Tjuringa, dem geheimnisvollen durchlöcherten Stück Holz oder Stein, vollführt. Denn wirbelte man das Tjuringa durch die Luft, röhrte es tief und laut. Das würde der Todesgesang für Mundaru sein, und noch bevor das Echo verklungen war, würde er, von einem heiligen Speer durchbohrt, fallen.




  Noch war es nicht soweit. Das Geschehen war zwar im voraus bestimmt, doch es war nicht unabwendbar. Noch hing alles von der Geschicklichkeit der Jäger ab und davon, wie jeder einzelne von der ihm verliehenen Macht Gebrauch machte. Gemeinsam rückten sie gegen ihr Opfer vor, lautlos und jeden Nerv gespannt.
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  Der Fluß bewegte sich träge und von zitternden Schatten überspielt in der untergehenden Sonne. Sein Murmeln bildete einen flüsternden Kontrast zu den rauschenden Palmblättern und dem steten Summen der Insekten.




  Sie kamen zu Fuß herunter. Die Pferde hatten sie am Rand der Böschung festgemacht zurückgelassen, und während Billy-Jo das sandige Ufer erkundete, beobachteten Neil Adams und Mary Dillon das Spiel der Schatten und den Flug eines glänzenden Eisvogels über dem Wasser. Die Erschöpfung von dem langen Ritt saß ihnen in den Knochen, und je mehr sich der Tag neigte, desto hoffnungsloser fühlte sich Mary. Ihr Gesicht war müde und staubbedeckt. Die Augen brannten ihr von der blendenden Helle. Jeder Muskel ihres Körpers schmerzte von dem langen ungewohnten Ritt. Auch Adams war erschöpft, das verrieten ihr die tiefen Falten um seinen Mund, seine hängenden Schultern und die Art, wie seine kräftigen harten Hände herabgesunken waren. Doch trotz seiner abgespannten Haltung blieb sein Geist wach und aufmerksam, und sie beneidete ihn um seine Zähigkeit, während sie ihm gleichzeitig seine scheinbare Gleichgültigkeit ihrer eigenen Verfassung gegenüber verübelte. Der Ärger gab ihrer Stimme einen spitzen Klang, als sie ihn fragte: »Was haben Sie rausgekriegt, Neil? Woran denken Sie? Sie haben in der letzten halben Stunde kaum ein Wort gesagt.«




  Zu ihrer Überraschung entschuldigte er sich sofort. »Das tut mir leid, Mary. Ich bin bei meiner Arbeit keine Gesellschaft gewohnt– weibliche schon gar nicht. Billy-Jo und ich brauchen nicht viele Worte– wir denken immer gleichzeitig dasselbe.«




  »Und ich bin ein Störenfried?«




  »Nein, bloß eine Figur in der Landschaft, die ich von Zeit zu Zeit aus den Augen verliere. Übrigens gibt es auch nicht viel zu erzählen, was Sie nicht schon wüßten. Ihr Mann ist an dieser Stelle zum Fluß gekommen. Die Myalls waren ihm auf der Spur; in welchem Abstand, wissen wir noch nicht. Sehen Sie, das ist alles schon vierundzwanzig Stunden her, und in der Sonne trocknet die Erde schnell. Die verschiedenen Spuren scheinen gleichzeitig entstanden zu sein– aber wir wissen, daß das nicht stimmen kann.«




  »Wollen Sie damit sagen, daß die Myalls Lance eingeholt haben?«




  »Möglicherweise ja.«




  Kalte Furcht ergriff ihr Herz, doch ihre Stimme blieb fest, als sie weiterfragte: »Heißt das, daß er jetzt tot sein könnte?«




  »Vielleicht, aber nicht unbedingt. An Ihrer Stelle würde ich mit dem Schlimmsten rechnen– und doch das Beste hoffen.«




  Ihre unerschütterliche Beherrschung beunruhigte ihn.




  »Ich bin auf alles gefaßt. Meinetwegen brauchen Sie keine Angst zu haben.«




  Er blinzelte sie von der Seite her an und meinte trocken: »Sie sind ganz schön tapfer, Mary.«




  »Hätten Sie das nicht von mir erwartet?«




  Er überhörte den boshaften Unterton ihrer Frage.




  »Ich weiß nicht. Aber jedenfalls bin ich froh darüber. Was auch immer passiert, Sie werden Ihren Mut brauchen.«




  Plötzlich fauchte sie ihn an: »Sie sind wohl ziemlich abgebrüht, wie? Vermutlich sind Sie deshalb so ein guter Polizist.«




  Bevor er sich eine Antwort überlegen konnte, kam Billy-Jo über die Sandbank auf sie zugelaufen; aus seinem verwitterten dunklen Gesicht sprach Ratlosigkeit. Adams fragte ihn scharf: »Irgend etwas gefunden?«




  Der Späher zeigte stromauf und stromab das Ufer entlang: »Überall Spuren von Eingeborenen. Gehen rauf und runter. Machen Feuer, essen und schlafen. Keine Spuren von weißem Boss, keine Kleider, kein Blut, nichts.«




  Ein Schimmer der Bewunderung ließ Adams' Augen aufleuchten. Mehr zu sich selbst als zu Mary murmelte er: »Schlauer Kerl. Er hat den Fluß ausgenutzt, um seine Spuren zu verwischen. Er muß ihnen weit genug voraus gewesen sein, daß er sie völlig von seiner Fährte abbringen konnte. Ich möchte wissen, in welche Richtung er gegangen ist.«




  Seine Augen suchten das gegenüberliegende Ufer ab, wo Dornbüsche, Schlingpflanzen und die Wurzeln der Pandangpalmen den steilen, schlammigen Abhang überwucherten. Mary Dillon beobachtete ihn gespannt und wagte nicht, ihn in seinen Überlegungen zu unterbrechen. Billy-Jo sprach als erster wieder, ruhig und mit der Bestimmtheit dessen, der die Situation überblickt. »Licht verschwinden bald, Boss. Vielleicht wir gehen über Fluß und schauen, eh?«




  Adams überlegte einen Augenblick, dann nickte er ernst und wandte sich zu Mary: »Wir müssen Sie jetzt eine Weile allein lassen, Mary. Wir möchten gern noch das Sumpfland da drüben überprüfen, ehe es dunkel wird. Bringen Sie die Pferde hier herunter, lassen Sie sie saufen und binden Sie sie dann an. Danach könnten Sie schon mal anfangen, Holz für ein Feuer zu sammeln. In meiner Satteltasche ist ein Gewehr. Hier ist es zwar nicht gefährlich, aber wenn Sie uns plötzlich brauchen sollten, feuern Sie zwei Schüsse ab. Sobald es dunkel wird, kommen wir zurück.«




  Sie wollte ihm schon sagen, daß sie nicht mit Pferden umgehen könnte, in ihrem Leben noch keinen Schuß abgefeuert hätte, beim Lagern immer Lance oder die Viehtreiber das Feuerholz gesammelt hätten, daß sie schon beim bloßen Anblick eines Insekts zitterte und daß die Angst vorm Alleinsein sie fast verrückt machte. Aber sie unterdrückte das alles und sagte nur: »Gehen Sie ruhig. Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich mach' was zu essen, während Sie weg sind.«




  Zum ersten Mal an diesem Tag entspannte sich Adams' Gesicht zu einem Lächeln uneingeschränkter Anerkennung. Er klopfte ihr auf die Schulter und sagte wohlwollend: »Prima. Wir bleiben nicht lange weg. Vielleicht können wir Ihnen erfreuliche Nachrichten mitbringen.« Damit drehte er sich um und ging, gefolgt von Billy-Jo, stromabwärts zu der Stelle, wo der Fluß sich verengte und über ein paar Klippen floß; dort konnten sie ihn ohne Angst vor Krokodilen überqueren.




  Mary Dillon sah ihnen nach, bis sie zwischen den Sträuchern am anderen Ufer hochkletterten und verschwanden, dann ging sie zurück, allein, voller Todesangst und doch irgendwie stolz; sie band die Pferde los und brachte sie zum Tränken an den Fluß hinunter.




  Während die müden Tiere ihre Köpfe ins Wasser hängen ließen, nahm sie ihnen die Sättel ab, ungeschickt zwar, doch mit einer leisen Befriedigung über diese harmlose Beschäftigung. Früher hatte sie sich immer davor gedrückt, als wäre eine solche Arbeit ein Zugeständnis an das verhaßte Land. Jetzt tat sie es sogar gern, obwohl der Auftrag dazu von einem Mann kam, der sie eher zum Spott herausforderte als zur Liebe. Diese Handlung bestätigte ihr von neuem ihre getrübte Beziehung zu Lance und ihr unsicheres Verhalten gegenüber Neil Adams. Sie war böse auf ihn, und doch bemühte sie sich, ihm zu gefallen. Sie wollte ihn verletzen, doch sobald sie merkte, daß ihr Unmut ihm nichts ausmachte, setzte sie alles daran, seine Anerkennung zu erringen.




  Nicht ein einziges Mal während ihrer drei Ehejahre war sie so auf ihren Mann eingegangen, der jetzt vielleicht tot war und mit blinden Augen in den pfirsichblütenfarbenen Himmel starrte. In dieser letzten Stunde des Tages, als Erschöpfung und Verdruß ihren Sinnen eine ungeahnte Hellsichtigkeit verliehen, erkannte sie, wie falsch sie sich Lance gegenüber verhalten hatte und wie auch er ihr gegenüber versagt hatte. Er hatte sie geliebt, doch Liebe allein genügte nicht. Er hatte sie gleichsam auf ein Podest gestellt, hatte zuviel Rücksicht auf sie genommen, hatte sie gleichsam in Watte gepackt. Ihm fehlte die rauhbeinige Art eines Neil Adams, das Selbstbewußtsein, die kalte Sicherheit seines Auftretens. Sogar jetzt, trotz aller Angst um ihren Mann, konnte sie die Vor- und Nachteile seines Todes abwägen, als hätte er mit ihrem Leben überhaupt nichts zu tun.




  Merkwürdig, hier in der Einsamkeit des engen Flußtales konnte sie sich diesem Gedanken ohne Gewissensbisse hingeben– wenn auch nicht ohne Bedauern.




  Als die Pferde genug getrunken hatten, machte Mary sie am Stamm einer Palme nahe der Böschung fest, dann ging sie langsam am Ufer entlang und begann, Treibholz und Äste fürs Feuer zu sammeln. Mit jedem Armvoll Holz entfernte sie sich ein Stück weiter von den Pferden und dem Gewehr, und der Rückweg in dem verblassenden Licht dauerte jedesmal ein bißchen länger. Anfangs war sie nervös; ihre Augen wanderten unruhig zwischen den Schatten im Gebüsch hin und her, und alle möglichen Schreckgespenster stiegen vor ihren Augen auf. Doch langsam legte sich die innere Spannung, bis sie sich schließlich einreden konnte: Ich hab' keine Angst. Hier gibt's Wasser, Sand und Felsen, und die Bäume rauschen im Wind; ich laufe dazwischen herum wie in meinem eigenen Garten. Die Schrecken sind ganz woanders– bei Lance, bei Billy-Jo, bei Adams, aber nicht bei mir.




  Sie hatte das Treibholz auf dem Sand aufgestapelt und fühlte sich verschwitzt, schmutzig und unbehaglich. Sie schaute sich suchend nach einer Stelle um, wo sie sich waschen könnte, und zwanzig Meter stromaufwärts fand sie einen kleinen Tümpel zwischen den Felsen. Er war tief, von zackigen Sandsteinen eingefaßt und schimmerte kristallklar über sandigem Grund. Bunte Fische schwammen darin im sinkenden Sonnenlicht. Sie prüfte die Temperatur mit der Hand– das Wasser war noch warm von der Hitze des Tages. Kurz entschlossen zog sie sich aus, legte ihre Kleider ordentlich auf eine Felsenplatte und stieg so weit ins Wasser, bis es ihre Brüste bedeckte und um ihre Kehle plätscherte.




  Es wirkte wie Balsam auf ihrer ausgedörrten Haut. Es spülte Schwäche, Wundheit und den roten Staub von ihr ab. Sie schien ein neues Geschöpf zu sein, das gelassen, zufrieden und unverwundbar in einem unbekannten Element dahintrieb. Die Schatten der Bäume wurden länger und legten sich gewichtslos auf ihren Körper, der Pfirsichblütenhimmel verdunkelte sich langsam zu karminrot, der Chor der Grillen schwoll immer stärker an, und die erste leichte Abendkühle strich über die Flußlandschaft. Mary ruhte immer noch in dem Wasser und hatte das Gefühl, wie neugeboren zu sein, als sie aus der Ferne jenseits des Flusses Billy-Jo rufen hörte: »…Dillon… Boss Dillon…!«




  Und darauf von noch weiter weg ein langgezogenes angestrengtes Schreien aus Adams' Kehle: »Dillon!… Geben Sie Antwort! Wo sind Sie? Dillon!«




  Mundaru, der Mann des Büffels, hörte es auch– so nah, daß er die Gestalt des rufenden Mannes durch die Grashalme erblicken konnte. Mit einem einzigen Sprung, mit einem einzigen Stoß seines Speeres hätte er ihn für immer zum Schweigen bringen können; doch wie ein erschrecktes Kaninchen blieb Mundaru still im tiefen Gras hocken, bis Mann und Stimme sich wieder entfernt hatten. Der hier war nicht sein Opfer. Den zu töten hätte keinen Sinn. Außerdem war er hungrig und müde von der Suche und von dem langen heftigen Kampf mit Menyan, bis er sie überwältigt hatte.




  Damit hatte er nicht gerechnet: mit ihrer panischen Angst und ihrem verzweifelten Widerstand, als wäre er unrein oder ein Wesen aus dem Reich der Geister. Abwehr, ja; scheinbare Flucht, um dann schließlich doch nachzugeben– das gehörte zum Ritual einer Stammesentführung, wenn eine junge Frau einem alternden Gatten entzogen wurde. Die Frau mußte erst Treue beweisen, bevor sie untreu sein durfte, und der Mann mußte Stärke zeigen, bevor er die Frau eines anderen besitzen durfte.




  Aber Menyans Reaktion war weit darüber hinausgegangen: dem ersten sprachlosen Entsetzen war der hoffnungslose Befreiungskampf eines gefangenen Vogels gefolgt. Er hatte sie am Ende würgen und grausam zusammenschlagen müssen, bevor er von ihr hatte Besitz nehmen können. Erst eine Stunde später, als ein schaler Ekel ihn überkam, ging ihm der Grund für Menyans Ablehnung auf: sie wußte, was er selbst nur vermutet hatte. Der Stamm hatte ihn also verurteilt. Die magischen Zeichen waren gegen ihn gerichtet, der Todessang auf ihn angestimmt worden. Die Todesboten waren schon auf dem Weg zu ihm.




  Jetzt saß er versteckt im mannshohen Gras, lauschte den sich entfernenden Rufen des weißen Mannes und horchte gleichzeitig auf die Geräusche, mit welchen sich die Kadaitjamänner ankündigen würden. Er klammerte sich an seine letzte, verzweifelte Hoffnung: daß er sein eigenes Opfer finden, dessen Leber essen und sich so gegen die Magie der Rächer wappnen könnte. Gelang ihm das nicht, war er verloren– dann konnte er sich gleich hinlegen und auf den Tod warten. Er hatte nicht mehr viel Zeit. Langsam senkte sich die Nacht auf das Land, die er allein verbringen mußte, ohne Feuer, ohne Gesellschaft, auf der Suche nach seinem Opfer. Er umschloß seine Knie mit den Händen, ließ den Kopf vornüber fallen und versank wie ein Tier in einen leichten Schlaf, während ferne Stimmen das Summen der nächtlichen Insekten übertönten.




  »Dillon!… Wo sind Sie? Dillon…!«




  Die Kadaitjamänner hörten die Stimmen ebenfalls und erschauerten, während sie ihre bemalten Gesichter wie Spürhunde nach dem Geräusch umdrehten. Sie verstanden zwar die Worte nicht, wußten aber, was sie bedeuteten: Die weißen Männer suchten ihren verlorenen Bruder. Mochte er tot sein oder lebendig– das machte keinen Unterschied. Doch von denen, die ihn suchten, ging Gefahr aus; sie behinderten möglicherweise ihr Ritual, dessen Durchführung für die Sicherheit des Stammes notwendig war. Fanden die Weißen Mundaru zuerst, würden sie ihn irgendwohin bringen, wo er für die heiligen Speere unerreichbar war. Aber solange sie noch riefen, hatten sie ihn nicht gefunden. Er versteckte sich bestimmt in der Endlosigkeit der Grassteppe, deren Gräser höher waren als der größte Mann. Dem konnte er jetzt nicht entfliehen. Er mußte die Nacht im Sumpf verbringen. In der Dunkelheit war er blind und würde von Geistern verfolgt. Sie selbst fürchteten sich nicht vor der Finsternis, denn sie unterstanden einem mächtigen Zauber, und ein allsehendes Auge saß in ihren kleinen Zehen unter den federgeschmückten Stiefeln.




  Unbeweglich und aufmerksam warteten sie auf das Zeichen ihres Anführers, das ihnen verkünden würde, was sie zu tun hatten. Vor ihnen klang das Rufen noch eine Zeitlang fort und verstummte dann. In der darauffolgenden Stille hörten sie ihr Signal– den Ruf eines Peitschenvogels, einmal, zweimal und noch einmal. Langsam liefen sie los; leicht, im Rhythmus des Windes, teilten sie die Gräser, ohne ein Blatt oder einen Halm zu verletzen. Aus der Ferne ertönten deutlich vernehmbar abermals Rufe, doch diesmal in einer neuen Tonart, schneidend und dringend: »Billy-Jo! Hierher! Schnell, beeil dich!«




  Lance Dillon vernahm all diese Stimmen nur undeutlich durch den Schleier seines Fiebers. Für ihn bedeuteten sie nichts weiter als neue gestaltlose Alpträume, gegen welche der ermattete Mechanismus seines Geistes sich ständig wehren mußte, während er wie ein Reptil schwerfällig über die Graswurzeln kroch.




  In den endlosen letzten Stunden hatte er viel gelernt: daß Zeit relativ ist; daß der Schmerz einen Höhepunkt erreicht, dem Empfindungslosigkeit folgt; daß kranke Menschen Visionen haben, daß der Verstand sich über einen messerrückenschmalen Pfad bewegt, auf dessen beiden Seiten abgrundtiefe Finsternis und schreiender Wahnsinn lauern, daß ein Mensch, einmal in den finsteren Abgrund gestürzt, nur noch blindlings auf ein Ziel zustrebt, das einst deutlich vor ihm lag, aber jetzt wie ein Leuchtfeuer im Sturm längst erloschen ist. Blinder Wille war es, der das müde Herz in Gang hielt und das kranke Blut durch den Kreislauf der Arterien, Venen und Haargefäße pumpte. Der Wille war es auch, der die Hände abwechselnd vorwärts greifen ließ, um den Körper wie eine gedunsene Fleischmasse hinter sich herzuziehen. Der Wille hielt die verquollenen, eiterverklebten Augen offen; er erstickte das gequälte Stöhnen vor Sonnenbrand und Insektengift; er verscheuchte die Alpträume und brachte jene verführerischen Stimmen zum Schweigen, die ihm befahlen, sich hinzulegen und zu schlafen, aufzustehen und den Speeren zu trotzen und um Mitleid zu wimmern in dieser mitleidlosen Welt.




  Doch es gab auch eine Grenze für das, was der Wille vermochte. Nach und nach erschlafften die Werkzeuge, über die er verfügte… Fleisch, Muskeln, Blut und die Kraft in den Knochen. Eins nach dem anderen würde die Arbeit einstellen, bis das innerste Triebwerk versagte und zum Stillstand kam.




  Lance Dillon war nicht mehr bei Sinnen, doch eines wußte er mit Bestimmtheit: er mußte in Bewegung bleiben. Alles andere war Illusion– Irrlichter, die ihn ins Verderben lockten. Deshalb ignorierte er die Stimmen, die seinen Namen riefen, und schleppte sich weiter. Doch da er halb blind war, merkte er nicht, daß er sich bei der Feststellung des Sonnenstandes geirrt hatte und sich mit jeder Bewegung mehr vom Fluß und von seinen Rettern entfernte.




  Die Dunkelheit brach mit einem Schlag herein, und Mary Dillon häufte mehr Holz aufs Feuer, so daß die züngelnden Flammen eine kleine Lichtinsel auf dem Sand bildeten. Sie konnte nicht zu kochen anfangen, ehe das brennende Holz nicht zu Kohle verglüht war; doch sie brauchte Wärme und Helligkeit, um die Schrecken der Nacht abzuwehren. Schon länger hatte sie keine Rufe mehr gehört, überhaupt keinen einzigen menschlichen Laut– nichts als das leise Plätschern des Wassers, das allmählich ersterbende Zwitschern der schläfrigen Vögel, den schwerfälligen Aufsprung eines Zwergkänguruhs und das Flattern der Fledermäuse, die sich aus den Schatten auf das sternengesprenkelte Wasser stürzten.




  Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so einsam gefühlt. Am liebsten hätte sie mit aller Kraft nach Adams und Billy-Jo gerufen, doch die Angst vor einem spottenden Echo aus der Wildnis hielt sie zurück. Bilder aus Erzählungen der alten Buschmänner formten sich ihr zu Schreckgespenstern, die außerhalb des Feuerscheins lauerten: der kläffende Monsterkauz, der in dunklen Teichen hauste, der kopflose Viehtreiber von Stone Country, das Totemkrokodil, welches mit einer Haarnadel in seinen Zähnen stocherte und zu jedem Geburtstag eine weiße Frau verzehrte, der irre Herzog von Kilparinga, Erbe eines englischen Adelstitels, der mit einem Beil Amok lief, weil er sich bei einem eingeborenen Mädchen den Aussatz geholt hatte. Früher hatte sie sich über diese verrückten Geschichten der einfachen Männer in den Kneipen des Buschgebietes amüsiert, aber hier unten am Fluß nahmen sie plötzlich eine beängstigend realistische Gestalt an.




  Um sich abzulenken, schnürte sie die Packsäcke auf und legte Lebensmittel und Eßgeschirr zurecht. Die Blechteller glitten ihr scheppernd aus der Hand. Die aufgeschreckten Pferde wieherten, und aus den Blättern über ihrem Kopf entfloh ein Vogel kreischend in die Nacht. Sie warf sich in den Sand und vergrub ihr Gesicht in den Händen.




  Dann hörte sie unten vom Fluß her das platschende Geräusch von im Wasser watenden Menschen und den vertrauten Klang von Adams' Stimme. Beschämt und erleichtert sammelte sie die Teller auf, und kurz darauf bot sie das friedliche Bild einer braven Frau, die das Abendessen vorbereitet. Doch als Adams und Billy-Jo in den Schein ihres Feuers traten, traf Mary ein neuer Schock. Über den Schultern Billy-Jos hing der schlaffe Körper eines eingeborenen Mädchens. Adams, mit finsterer Miene und verkniffenem Mund, sagte kurz: »Wir haben sie drüben nahe dem Sumpf gefunden. Ihr Zustand ist jämmerlich. Leg sie hin, Billy-Jo.«




  Der Spurenleser bettete den dunklen kindlichen Körper in den Sand, und Mary stockte der Atem, als sie das ganze Ausmaß der Verletzungen erkannte. Das Gesicht war zu einem blutigen Klumpen geschlagen. Die Brüste waren wie von Tierklauen zerkratzt, die schmalen Hüften blutüberströmt. Das Mädchen lebte, doch sein Atem ging flach und ungleichmäßig. Mary sah Adams erschrocken an.




  »Wer ist das? Was ist mit ihr passiert?«




  »Geschlagen und vergewaltigt. Sie ist verheiratet, das sieht man am Lendenschurz. Sie hatte abseits von den anderen Frauen Nahrung gesammelt. Wer auch immer ihr das angetan hat, er muß sie überrascht haben. Sie hat sich gewehrt, und dabei wurde sie so zugerichtet. Mehr wissen wir nicht.«




  »Sie ist ja noch ein Kind.«




  »In dieser Gegend heiraten sie früh.«




  »Das ist furchtbar… furchtbar.« Mary drehte sich weg, denn Übelkeit stieg in ihr hoch. Adams beugte sich über den kleinen geschändeten Körper und untersuchte ihn mit peinlicher Sorgfalt. Ohne sich umzudrehen, rief er scharf: »Mary! Bringen Sie mir eine Wasserflasche und den Whisky.«




  Sie gehorchte. Er hob den Kopf des Mädchens und zwängte ihm ein paar Tropfen unverdünnten Schnaps in den gebrochenen Mund, dann legte er die Kleine in den Sand zurück und stand kopfschüttelnd auf.




  »Sie stirbt heute nacht. Ich würde vorher gern noch ein paar Worte von ihr wissen. Versuchen Sie, ob Sie sie nicht ein wenig säubern können, danach decken Sie sie zu und behandeln ihr Gesicht.«




  Nach kurzem Zögern nahm Mary wortlos Decken und ein Handtuch aus den Satteltaschen. Adams legte sanft eine Hand auf ihre Schulter und sagte müde: »Tut mir leid, Mary, daß ich Ihnen nichts über Ihren Mann sagen kann. Wir brauchen wohl noch einen halben Tag, um in dem Gras da drüben auf seine Spuren zu stoßen.«




  In einer Geste der Ratlosigkeit fuhr er sich mit der Hand durch sein dichtes Haar.




  »Auf irgendeine Weise ist das Mädchen in diese Angelegenheit verwickelt, aber ich sehe den Zusammenhang noch nicht. Möglicherweise hat sie der gleiche Mann vergewaltigt, der hinter Lance her ist.«




  »Wieso ein Mann? Ich denke, es geht um mehrere?«




  Adams nickte.




  »Am Anfang ja. Gestern haben eine Menge den Fluß abgesucht. Sie haben auch nachts dort gelagert. Aber als wir uns auf der anderen Seite den Boden vornahmen, haben wir nur die Spuren von einem einzelnen Mann gefunden. Billy-Jo scheint anzunehmen, daß die anderen zum Lager zurückgekehrt sind und es dem einen überlassen haben, Ihren Mann zu verfolgen. Allerdings sind das alles bloß Vermutungen. Wenn wir das Mädchen durchbringen könnten…« Er lächelte und klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. »Ich weiß, das ist keine angenehme Aufgabe, aber tun Sie, was Sie können.«




  Wieder stieg dieser verschämte Stolz in ihr auf, weil Adams ihr soviel zutraute, und sie war froh, daß er sie nicht gesehen hatte, als Angst und Verzagtheit über sie kamen. Sie sagte einfach: »In zehn Minuten mach' ich das Abendessen.«




  »Danke. Ich glaube, wir alle können's brauchen.« Er streckte sich auf dem Sand aus, lehnte seinen Kopf gegen einen Sattel, zündete sich eine Zigarette an und blickte starr zu dem samtenen Himmel hinauf, an dem die Sterne so tief wie Lampions hingen.




  Auch er besaß seinen Stolz, und dazu gehörte es, daß er in Gegenwart dieser Frau, der Frau eines anderen Mannes, nichts von seiner Stärke, Erfahrung und Klugheit aufgab. Seiner Meinung nach war Dillon tot, aber bevor er das nicht beweisen konnte, durfte es nicht ausgesprochen werden; denn dadurch könnte eine Situation entstehen, der er sich jetzt nicht gewachsen fühlte.




  Die Schändung der Kindfrau war ihm ein Rätsel. Das paßte nicht zu dem, was er über die Sitten der Eingeborenen wußte. Untreue spielte in den Stammesgesetzen keine große Rolle, wenn dabei die allgemeine Ordnung nicht gestört und der Gatte vor Demütigungen bewahrt wurde. Ein Mädchen in diesem Alter war wahrscheinlich mit einem alten Mann verheiratet. Sie konnte damit rechnen, daß früher oder später ein junger Mann kommen und sie entweder heimlich verführen oder entführen und die entsprechende Strafe zahlen würde. In jedwedem Fall geschah das nur unter der Voraussetzung, daß das Mädchen einverstanden war. Die meisten Eingeborenen prahlten mit ihrer Männlichkeit und behaupteten, daß ihre Frauen unersättlich seien. Vergewaltigung innerhalb eines Stammes war ein ungewöhnliches Verbrechen, weil es für eine solche Tat einfach keinen Anlaß gab.




  Aber er entdeckte noch andere Ungereimtheiten. Als Territoriumspolizist kannte Adams sich ein wenig in Gerichtsmedizin aus und wußte einiges über die sexuellen Gewohnheiten der Primitiven. Er hatte schon mehr als einen Fall sadistischer Verstümmelung erlebt. Aber auf das Mädchen hier im Sand traf auch das nicht zu. Sie hatte mit dem Angreifer gekämpft und war durch Schläge zur Unterwerfung gezwungen worden. Wieder stellte er sich die Frage: warum? Sie war allein gewesen. Sie brauchte weder Ruf noch Ehre zu verteidigen. Sie mußte den Mann gekannt haben. Warum hatte sie lieber Gewalt und Tod in Kauf genommen, als ihm zu Willen zu sein?




  Ein neuer Gedanke nahm erst zögernd, dann immer deutlicher Gestalt an. Entschlossen stand Adams auf, ging zu Mary hinüber und sah ihr zu, wie sie das Gesicht des Mädchens mit einem feuchten Handtuch wusch, während Billy-Jo, auf den Fersen hockend, fortwährend ins Leere starrte.




  Nach einer Weile ergriff ein Schüttelfrost das Mädchen, seine Augenlider flatterten, und sein Kopf rollte ständig hin und her. Ein unverständliches Lallen kam von den geschwollenen Lippen. Adams nahm Mary das Handtuch weg und reichte es Billy-Jo.




  »Mach du weiter. Wenn sie zu sich kommt, sprich mit ihr.«




  Der dunkelhäutige Mann nickte und redete in dem sanften Singsang seiner Stammessprache auf sie ein. Adams nahm Mary bei der Hand und führte sie aus dem Feuerschein heraus an den Rand des Wassers. Sie sah ihn fragend an: »Warum haben Sie das gemacht?«




  »Aus reiner Taktik, Mary. Wenn sie aufwachen und Sie erblicken würde, bekäme sie Angst. Sie würde wahrscheinlich kein Wort sagen. Außerdem spricht Billy-Jo ihre Sprache. Er ist der einzige, der mit dem Mädchen umgehen kann.«




  »Sie verstehen wirklich was von Ihrem Job, Neil!«




  Ihre Stimme war voller Bewunderung.




  »Ich kenne das Land, Mary. Ich mag meinen Job… die meiste Zeit jedenfalls.«




  »Was wollen Sie damit sagen?«




  Er hob beschwichtigend die Hände.




  »Nichts Wichtiges. Nur, daß die Arbeit einfacher ist, wenn keine persönlichen Interessen mit hineinspielen.«




  Sie wandte sich ihm zu und blickte ihn scharf an, doch er starrte in den dunklen Fluß.




  »Und jetzt spielen persönliche Interessen mit?«




  »In gewisser Weise– ja.«




  »Wollen Sie nicht darüber reden, Neil?«




  »Nein. Jedenfalls nicht jetzt.«




  Wie auf einen geheimen Befehl hin wandten sie sich zur Seite und wanderten am Ufer entlang, während die Stimmen hinter ihnen leise murmelten. Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, schienen sie sich einig, ihre Gedanken und Gefühle schwangen im Gleichklang ihrer Schritte. Sie schwiegen und sprachen miteinander, beides voller Harmonie, und eine unausgesprochene Vertrautheit verband beide miteinander.




  »Neil?«




  »Ja, Mary?«




  »Das junge Mädchen da… was mit ihr passiert ist… wie können Menschen– gerade primitive Menschen– so brutal sein?«




  »Aber, Mary, das sind sie doch gar nicht. Sie leben anders als wir, aber sie sind nicht brutal. Sie lieben ihre Kinder. Sie lieben ihre Frauen. Sie sind zärtlich zu ihnen, auch wenn sie unsere Art zu küssen nicht kennen. Wenn Sie nur einmal durch eines ihrer Lager gehen, können Sie sehen, wie rührend ein Mann seine kranke Frau pflegt, ihr das Haar streichelt, ihr mit einem Blatt zufächelt, ihr etwas vorsingt. Und derselbe Mann hat vielleicht während eines langen Trecks, als das Wasser knapp war, ihr neugeborenes Kind getötet. Diese beiden Haltungen lassen sich durchaus miteinander vereinen. Sie gehören einfach in verschiedene Kategorien. Zu überleben steht an erster Stelle, und zwar muß die Gruppe überleben. Ein Säugling könnte die Mutter zu sehr schwächen, so daß sie zurückbliebe und ihre Pflicht als Mitglied des Trecks nicht mehr erfüllen könnte. Der Bursche, der das Mädchen geschändet hat, ist für seinen Stamm genauso ein Verbrecher wie für uns. In vielen Dingen ähneln sich unsere Auffassungen, in anderen sind sie verschieden, weil unsere Lebensweise so unterschiedlich ist.«




  »Lance hat auch schon versucht, mir das zu erklären. Ich habe mich bisher nie dafür interessiert.«




  »Sie brauchten sich auch nicht dafür zu interessieren. Ihr Mann hat ja für Sie mitgedacht.«




  Es lag keine Bosheit in seinem Tonfall. Er stellte einfach eine Tatsache fest.




  »Meinen Sie, das war ein Fehler?«




  »Ich bin Polizist und kein Richter, Mary.«




  Sie gingen weiter und kamen schließlich zu einer Felsenplatte, die sich ins Wasser hineinschob. Sie setzten sich; Adams zündete zwei Zigaretten an und reichte ihr eine; sie rauchten und beobachteten die wirbelnden Strudel am Fuß des Felsens. Nach langem Schweigen fragte sie ihn zögernd: »Neil, könnten Sie mir eins erklären?«




  »Das kommt drauf an«, antwortete er ihr mit einem ironischen Unterton. »Im Moment kann ich mir selbst eine Menge Dinge nicht erklären. Um was geht es denn?«




  »Um mich… und um Lance. Wie passiert so etwas? Wie können zwei Menschen sich erst lieben, und nach ein paar Jahren Zusammenlebens endet es dann… so, wie es jetzt mit uns steht?«




  »Und was heißt: ›So, wie es mit uns jetzt steht‹?«




  Ihre Hände fingerten hilflos herum, als wollten sie die Antwort aus der Luft pflücken.




  »Von Lance weiß ich nur, daß er mich liebt, daß er jedoch gekränkt und enttäuscht ist und daß seine Liebe deshalb langsam in Abneigung umschlägt. Und ich…« Sie schnippte ihren Zigarettenstummel ins Wasser und sah ihm nach, wie er in die Dunkelheit trieb. »Und ich… Ich bin über mich selbst erschrocken. Irgendwo da drüben liegt Lance, verwundet oder tot. Ich äußere sämtliche Empfindungen einer guten und treuen Ehefrau, aber tief in meinem Inneren ist er mir gleichgültig.«




  Ihre Stimme bekam einen spitzen hysterischen Klang. »Verstehen Sie? Er ist mir völlig gleichgültig!«




  »Sie haben einen schweren Tag hinter sich«, sagte Neil Adams nüchtern. »In Ihrer Verfassung ist einem einfach alles egal. In dieser Beziehung geht es mir übrigens genauso.«




  »Mehr haben Sie nicht dazu zu sagen, Neil?«




  »Ich will überhaupt nichts mehr sagen, Mary.« Er lächelte sie spöttisch von der Seite an. »Auch nicht, daß wir uns unsere Indiskretionen bis zum Frühstück aufheben sollten. Sie sind müde, und ich bin es auch. Gehen wir zurück und essen wir etwas.«




  Am Lagerfeuer hockte Billy-Jo friedlich rauchend neben der Glut. Das eingeborene Mädchen war in ihre Bewußtlosigkeit zurückgesunken, in ihren Mundwinkeln hatte sich schleimiger Schaum gebildet. Adams betrachtete sie kurz und ging dann zu Billy-Jo, um sich mit ihm zu besprechen. Mary beschäftigte sich mit den Vorbereitungen für das Essen und lauschte dabei der kurzen, leisen Unterhaltung.




  »Hast du etwas aus ihr herausgekriegt, Billy-Jo?«




  Der Fährtenleser nickte, seine alten Augen blickten triumphierend.




  »Ihr Name Menyan, Boss. Frau von Willinja, großer Zauberer. Mann sie geschlagen, wollte sie schon lange haben.«




  »Und warum hat sie nicht gewollt?«




  »Willinja zeigen ihm Knochen, singen ihm Tod. Schicken Kadaitjamänner, ihn töten. Frau will nicht toten Mann.«




  »Warum haben sie mit dem Knochen auf ihn gezeigt?«




  »Er töten Bullen. Versuchen zu töten weißen Mann. Schwarze Leute wollen nicht Ärger mit dir, Boss.«




  »Wie heißt der Bursche?«




  »Mundaru, Mann von Büffel.«




  »So ist das also!« Adams' Gesicht hellte sich auf, als ihm die Zusammenhänge dämmerten. Doch dann, als ihm die Situation klar bewußt wurde, verfinsterte sich sein Blick wieder. »Und alle sind jetzt da drüben!– Kadaitjamänner, Mundaru und Dillon.«




  Der Farbige schüttelte den Kopf und warf einen bedeutungsvollen Blick zu Mary hinüber. Seine Stimme dämpfte sich zu einem Flüstern.




  »Dillon tot, Boss.«




  »Woher weißt du das?«




  »Ist einfach, Boss. Schwarzer Mann machen so: töten erst, dann essen Leberfett, machen ihn stark. Nehmen Frau hinterher.«




  Stirnrunzelnd überdachte Adams diese simple und sachliche Logik. Sie war leicht zu begreifen und paßte genau in das im Kreis verlaufende Denken der Primitiven. Und doch war da ein Haken, und dieser Haken war Dillon selbst– der Mann des zwanzigsten Jahrhunderts, der sich nicht an die uralten Gesetze gehalten hatte und dadurch in diese nicht vorauszusehende Lage geraten war.




  Ein plötzliches Geräusch unterbrach den Lauf seiner Gedanken, ein Krachen und Splittern, ein lautes Plätschern, dann ein Glucksen im Wasser.




  »Krokodil, Boss!« sagte Billy-Jo aufgeregt.




  Aber Adams hatte sein Gewehr schon in der Hand und entsichert, während er den Schatten auf der anderen Seite des Flusses anstarrte. Mary Dillon bewunderte seine schnelle, automatische Reaktion.




  »Da drüben, Boss, bei Treibholz.«




  Die scharfen Augen des Spurenlesers hatten einen Schimmer von Mondlicht auf schuppiger Haut eingefangen.




  »Ich sehe schon. Ein großer Bursche.«




  Drei Sekunden später feuerte Adams, und die große Echse schlug um sich und warf sich im Wasser hin und her, ihr Schwanz fegte die angeschwemmten Steine in alle Himmelsrichtungen. Nach einer Weile ließen die Schläge nach, das Krokodil rollte auf den Rücken, so daß sein bleicher Bauch zu sehen war, und blieb in dem Stauwasser unter den Pandangwurzeln liegen.




  Ohne eine Aufforderung abzuwarten, stürzte sich Billy-Jo in das flache Wasser und watete durch den Fluß. Krokodilhäute waren Gold wert, und da ein Polizist keinen privaten Handel treiben durfte, gehörte dieser Nebenverdienst ihm. Plötzlich blieb er im Wasser stehen, das ihm bis zur Taille reichte, und sie sahen, wie er etwas herausfischte. Darauf kehrte er sich von der toten Bestie ab und prüfte das angesammelte Treibholz. Sie sahen, wie er es auseinanderbog, in dem Durcheinander herumwatete und dann lange den dunklen Bereich dahinter erforschte.




  Nach fünf Minuten stand er wieder am Lagerfeuer, tropfnaß, doch siegesbewußt. In seinen Händen hielt er Dillons Hemd und Hose und die lange gezackte Spitze von Mundarus Speer.
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  Mary starrte entsetzt auf die zerrissenen Kleidungsstücke, die Adams im Sand ausbreitete und mit professioneller Gründlichkeit untersuchte. Er stieß einen leisen Pfiff aus, und seine hellen Augen leuchteten vor Bewunderung auf.




  »Ihr Mann ist wirklich unglaublich, Mary.«




  »Ich– ich verstehe nicht ganz.«




  Punkt für Punkt erläuterte er ihr seine Schlußfolgerungen. »Genau hier haben wir seine Spur verloren, wissen Sie noch? Er muß den Fluß überquert und sich hinter dem Treibholz da drüben versteckt haben. Er hatte eine Verletzung an der Schulter…« Mary schnappte erschrocken nach Luft, als er ihr den Riß und die Blutflecken in Dillons Hemd zeigte. »Er hat die Speerspitze herausgezogen und ins Wasser geworfen. Vermutlich hat er sein Hemd zu Streifen gerissen, um sich zu verbinden…«




  »Und dann?« Spannung lag in ihrer Stimme. »Was hat er dann gemacht? Warum hat er seine Sachen zurückgelassen?«




  Adams legte beschwichtigend eine Hand auf ihren Arm.




  »Beruhigen Sie sich, Mary. Wir müssen alles der Reihe nach durchgehen. Nehmen wir an, er ist im Hellen an den Fluß gekommen, vielleicht gestern nachmittag. Er war verwundet und schwach und wußte, daß er sich am Tag nicht ins offene Land wagen durfte. Was tat er also? Er versteckte sich an dem Platz da drüben und wartete, bis es dunkel wurde. Wir wissen, daß die Myalls ihn suchten, und weil sie ihn nicht gefunden hatten, schliefen sie am Flußufer und warteten den Sonnenaufgang ab. Lance könnte gegen Mitternacht aufgebrochen sein.«




  »Aber warum ohne seine Kleider?«




  Adams rieb nachdenklich sein stoppliges Kinn.




  »Ich weiß nicht. Da stehe ich auch vor einem Rätsel. Was meinst du, Billy-Jo?«




  Der Spurenleser zuckte die Achseln.




  »Boss Dillon graben Löcher in Abhang. Klettern rauf. Vielleicht Kleider verhaken in Wurzeln. Vielleicht naß und zu schwer für kranken Mann. Ich weiß nicht. Jedenfalls großer Fehler.«




  »Warum?«




  »Nacht, keine Kleider, gut. Tag, heiße Sonne, weißer Mann verbrennen, aus.«




  Adams runzelte die Stirn. Dieser Gedanke war ihm auch schon gekommen, aber er hätte ihn lieber unausgesprochen gelassen.




  »Kann sein. Vielleicht wollte er sich aber auch im Wasser flußabwärts durchschlagen. Wenn wir morgen früh seine Spur aufnehmen, wissen wir sicher mehr. Zwei Dinge stehen jedenfalls fest– er lebte, als er an den Fluß kam, und er lebte, als er ihn verließ.« Er lächelte Mary zu. »Können wir jetzt bitte essen? Ich habe Hunger.«




  Seine Ungezwungenheit war entwaffnend, auch wenn ihr klar war, daß er nur Zeit zum Nachdenken gewinnen wollte. Aber das war schließlich sein Recht, und sie war zu müde, um darüber zu diskutieren. Sie teilte das Essen aus: Büchsenfleisch, dicke Scheiben gedämpftes Brot, das typische Brot der Buschleute, Kaffee mit Dosenmilch. Während sie aßen, bewegte sich Menyan und stöhnte im Delirium. Adams stand auf, netzte ihren Mund mit Wasser und Whisky und wickelte die Decken fester um sie. Er hoffte, daß sie bis Tagesanbruch durchhielt. Ein nächtlicher Tod würde diesem verwickelten Drama einen makabren Akzent verleihen– und als guter Polizist hatte Adams für Theater nichts übrig.




  Nach dem Essen wuschen sie das Geschirr im Fluß ab und breiteten die Decken aus; sie legten sich hin, die Köpfe auf ihre Sättel gebettet, und rauchten noch eine letzte Zigarette. Es fiel Mary auf, daß Adams sich auf dem Platz zwischen ihr und Menyan ohne Decke auf seiner Bodenplane ausgestreckt hatte. Sie bot ihm ihre eigene Decke an, aber er lehnte lächelnd ab.




  »Ich hab' schon kältere Nächte überstanden. Behalten Sie sie nur. Sie werden sie noch brauchen, bevor es Morgen wird.«




  »Wir könnten sie uns doch teilen.«




  »Zu zweit unter einer Decke? Das ist mir zu riskant. Ich würde mir selbst nicht trauen.«




  Auf eine derartige Unverblümtheit fiel ihr keine passende Antwort ein; schweigend lehnte sie sich gegen das glatte kühle Leder des Sattels und blickte dem Rauch ihrer Zigarette nach, der zu den Sternen emporschwebte. Nach einer Weile erklärte Adams ruhig:




  »Vielleicht wundern Sie sich, warum wir jetzt nichts wegen Ihres Mannes unternehmen. Das gleiche frage ich mich auch; aber mir fällt im Moment absolut nicht ein, was wir tun könnten. Das Sumpfland da drüben erstreckt sich über ein paar Quadratmeilen. Das Gras ist mehr als mannshoch. Da könnten wir die ganze Nacht herumlaufen und doch nichts finden. Wir könnten die Spuren Ihres Mannes ein dutzendmal kreuzen, ohne sie zu sehen. Außerdem treiben sich Mundaru und die Kadaitjaburschen dort herum– die würden uns wie Hunde in der Dunkelheit wittern…«




  »Sie brauchen sich doch vor mir nicht zu rechtfertigen, Neil. Ich vertraue Ihnen.«




  »Danke, Mary.«




  Schatten verbarg ihr Gesicht, so daß er es nicht erkennen konnte; doch als sie weitersprach, zitterte ihre Stimme.




  »Ich– ich habe heute eine Menge gelernt. Seien Sie nicht zu streng mit mir. Ich bin so durcheinander, daß ich mich nicht mehr zurechtfinde. Aber ich gebe mir trotzdem Mühe, mich richtig zu verhalten. Mehr kann ich nicht tun.«




  »Sie machen's schon richtig, Mary.« Seine Stimme klang heiser und merkwürdig sanft. »Schlafen Sie jetzt. Morgen sieht alles ganz anders aus. Gute Nacht.«




  »Gute Nacht, Neil.«




  Sie rollte sich auf die Seite, zog sich die Decke über die Schultern, und bevor Adams seine Zigarette noch zu Ende geraucht hatte, verrieten ihm Marys rhythmische Atemzüge, daß sie schlief.




  Jetzt, unbelastet von ihrer aufregenden Gegenwart und ohne den ständigen Zwang, seine Bewegungen unter Kontrolle zu halten, konnte er endlich die Geschehnisse wie Puzzleteile zusammensetzen und versuchen, sie in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen…




  Zunächst zu Lance Dillon. Ein zäher, strebsamer Mensch, der sich an eine Aufgabe gewagt hatte, die weit über seine Möglichkeiten hinausging, der höher spielte, als seine Verhältnisse es zuließen. Ein Mann, nicht sonderlich sympathisch, der entweder das Land bezwang oder zugrunde ging– der aber nie gelernt hatte, mit Frauen umzugehen. Das war der Stand der Dinge bis gestern.




  Und heute…? Ein Mann, der ohne weiteres eine dreißig Zentimeter lange Speerspitze mit Widerhaken aus seinem Körper ziehen konnte, der kurzerhand im Wasser verschwand, wo es von Krokodilen wimmelte, der mutig– oder auch töricht– genug war, es nackt mit diesem nackten Land und seinen nackten Ureinwohnern aufzunehmen. Wo steckte er jetzt? War er auf dem Heimweg, das Flußtal hinunter? Oder aufgespießt vom Speer eines Mörders, wie ein Schmetterling auf einer Stecknadel? Kauerte er dort in den Sumpfniederungen, starr vor Schwäche oder Schrecken? Die Wetten standen eindeutig zugunsten der letzten Möglichkeit.




  Denn wenn er tot wäre, würden die Geier über seinem Leichnam kreisen; aber während der letzten hellen Stunde des Tages waren nirgends Aasvögel zu sehen gewesen. Also lebte er… Nur wie lange noch? Und wo konnte er sich vor Mundaru in Sicherheit bringen? Wenn er logisch dachte, war der Sumpf der beste Platz dafür. Doch angenommen, er bliebe dort bis zum Tagesanbruch– in welchem Zustand wäre er wohl, nach einem Tag nackt unter der heißen Sonne und nach zwei Nächten mit seiner großen Wunde, die total infiziert sein mußte?




  Weiter angenommen, er überlebte auch das. Dann fragte es sich erst recht, ob er den Schock des finanziellen Ruins und den Verlust seiner Frau überstehen würde? Oder vielleicht hatte er sich schon damit auseinandergesetzt und beides als erträglich empfunden? Aber wenn du, Neil Adams, heute nacht mit seiner Frau zusammen unter einer Decke geschlafen hättest, wie könntest du ihm dann gegenübertreten, wenn er lebte– oder noch schlimmer, wie würdest du zu ihm stehen, wenn er tot wäre?




  Aber laß ihn jetzt mal beiseite! Denk an seine Frau, die verstimmt, unzufrieden, verängstigt– auch liebeshungrig vielleicht–, doch im Innersten so aufrichtig ist, daß sie sich stets loyal verhält, ob mit oder ohne Liebe. Sie regt dich auf und ist ein ständiger Stachel für dich, wie ein Stein im Schuh. Sie gibt ihre Unzufriedenheit offen zu, was gewöhnlich ein Symptom für Frühlingsgefühle ist. Aber sie schämt sich auch genauso offen deswegen– und wie willst du das mit deiner zynischen Erfahrung vereinbaren?




  Nie hat dir eine Frau mehr bedeutet als ein fröhliches Vergnügen im Heu und ein Abschied ohne Tränen. Warum sollte es dir Kopfzerbrechen machen, was hinter den nachdenklichen Augen dieser einen vorgeht? Sie hat dir ihre Decke angeboten. Wollte sie damit mehr versprechen? Hast du aus Angst vor dir selbst abgelehnt, oder war es die Angst vor ihr? Falls Dillon tot ist, willst du dann seine Frau übernehmen? Wenn du Dillon mit ausgehackten Augen findest oder im letzten Delirium, kannst du dann so grausam sein und daneben stehen und ihre Reaktionen beobachten? Das waren unpassende Überlegungen, vielleicht. Ein unerfreuliches Zeichen dafür, was Jahre der Einsamkeit aus einem leidenschaftlichen Mann machen können. Schließen wir also auch diese Gedanken aus. Wenden wir uns als Polizist den dramatischen Ereignissen zu, die sich vielleicht gerade jetzt da drüben in der Grasebene abspielen. Da treibt sich ein Mörder herum. Nach dem Gesetz gehört er dir, und du mußt ihn erwischen. Wenn dir das nicht gelingt und die Kadaitjamänner ihn töten, mußt du sie und ihren Stamm bestrafen– obgleich du genau weißt, daß das zwar dem Buchstaben des Gesetzes entspricht, aber trotzdem nicht gerecht ist.




  Und da kompliziert Dillon den Sachverhalt. Vergewaltigung und Mord als Stammesangelegenheit kannst du nach eigenem Ermessen behandeln. Es liegt an dir, wieviel oder wie wenig dein Bericht enthält; damit kennen sich sowieso die wenigsten aus. Aber wenn ein Weißer ermordet wird, ist das ein Fall für die Oberen. Dann muß ein Bericht ans Ministerium geschickt werden, der dann im Parlament diskutiert wird. Es geht schließlich um deine Karriere. Bist du bereit, sie für eine abstrakte Gerechtigkeit aufs Spiel zu setzen? Noch vor vierundzwanzig Stunden war das Leben so einfach. Aber jetzt, mit einer Frau an deiner Seite, kannst du die Regeln nicht mehr in einem Gesetzbuch nachschlagen…




  Plötzlich hörte er aus der Dunkelheit den Schrei eines Peitschenvogels, der sich noch zweimal wiederholte. Er schnellte hoch, alle seine Sinne waren hellwach. Es war Nacht, und die Vögel im Busch schliefen. Der dunkelhäutige Späher setzte sich ebenfalls auf, und Adams stieg über Mary hinweg, um sich neben ihn zu hocken. Billy-Jo rollte seine dunklen Augen. Er zeigte über das Wasser hinüber.




  »Kadaitjamänner, Boss.«




  Adams nickte.




  »Ob sie ihn schon gefunden haben?«




  Der Spurenleser schüttelte heftig den Kopf.




  »Noch nicht. Wenn ihn finden, hören Tjuringa-Brüllen von Bullen.«




  »Aber die wissen doch, daß wir hier sind. Machen sie's trotzdem?«




  »Sicher, Boss. Kadaitjazauber stärker als weißer Mann. Tjuringa machen Geisterlied für Tod.«




  »Wir schreiten ein, sobald wir etwas hören. Wir schlafen abwechselnd, jeder eine Stunde. Schlaf du zuerst. Ich wecke dich dann.«




  »Gute Nacht, Boss.«




  Er schob sich den Hut über die Augen, streckte sich unter seine Decke und war innerhalb von zwei Minuten eingeschlafen.




  Wieder rief der Peitschenvogel, und diesmal antworteten darauf der Schrei eines Kakadus und das Schnattern einer wilden Sumpfgans. Der Ruf des Kakadus schien, näher als die anderen, vom Ufer flußabwärts zu kommen. Adams griff nach seinem Gewehr, lud es und ging, sich dicht im Schatten haltend, hinunter zu der Furt, die er und Billy-Jo am Nachmittag durchwatet hatten.




  Im Wasser setzte er vorsichtig einen Fuß vor den anderen, damit kein Spritzer den wispernden Rhythmus der Strömung störte. Er brauchte zehn Minuten für die Überquerung. Auf der anderen Seite wärmte er sich auf, als er die Böschung hinaufkletterte, und kauerte sich in den Schutz eines Dornbuschs. Links von ihm ertönten die Vogelrufe jetzt häufiger. Der Mann mit der Kakadustimme war ganz nahe am Uferrand.




  Adams wartete mit klopfendem Herzen; das Gewehr hielt er so, daß sein Arm den Lauf verdeckte, damit der Widerschein des Mondlichts auf dem Metall ihn nicht verriete. Langsam quälte sich die Zeit dahin– fünf Minuten, zehn Minuten–, dann tauchte der Kadaitjamann in seinem Blickfeld auf. Er war ein großer Bursche, von der Stirn bis zu den Knien mit magischen Zeichen bemalt, zwischen denen die schweißbedeckte Haut im blassen Licht aufschimmerte. Er bewegte sich geschwind schlurfend vorwärts, trat mit dem rechten Fuß stärker auf als mit dem linken, und als er näher kam, sah Adams, daß seine Füße bis zu den Waden mit Papageienfedern und Känguruhfell überzogen waren. In der rechten Hand hielt er drei Speere und einen Wurfstock, in der linken eine kurze Keule mit eingekerbten Totemzeichen.




  Adams war nicht abergläubisch. Er lebte schon zu lange im Buschgebiet. Doch beim Anblick dieses bemalten Mannes erwachte in ihm die alte atavistische Furcht vor dem Unbekannten. Der Tod hatte viele Gesichter, und das hier war eines davon. Er hielt den Atem an, als der Kadaitjamann, lautlos mit seinen gefederten Füßen im staubfeinen Sand, dicht an ihm vorbeischlich. Zwanzig Meter weiter blieb er, auf den Ruf des Peitschenvogels hin, stehen. Darauf drehte er sich seitwärts, teilte die hohen Grashalme auseinander und verschwand. Adams wartete noch ein paar Minuten, bevor er sich aus seiner verkrampften Stellung erhob und den Abhang zu der Furt hinunterrutschte.




  Er hatte sie halb überquert, da hörte er Marys Schrei– einen langgezogenen hysterischen Aufschrei des Entsetzens. Er eilte die letzten zwanzig Meter durchs Wasser, ohne auf Geräusche zu achten, und rannte über den Sand zu ihr hin.




  Auch Mundaru, kurz vor dem Einschlafen, hörte den Schrei, und das Mark gefror ihm in den Knochen. Er wußte, was das war: das war der Geist Menyans, der jetzt rastlos an dem Ort umherirrte, wo er sie getötet hatte, weil niemand da war, der den Ruhegesang für sie anstimmte. Jetzt war sie auf der Suche nach ihm und durchstreifte mit blinden Augen den Sumpf in der Nacht. Sie war nicht allein. Die ›Wingmalung‹ begleiteten sie– die Unheilsboten, welche die Körper derjenigen mit Krankheit strafen, die ihre Pflicht den Verstorbenen gegenüber vernachlässigen.




  Jetzt war er unrettbar verloren. Die Kadaitjamänner hatten gerufen, und er hatte damit gerechnet, den weißen Mann zu finden, bevor sie kommen würden, um ihn, Mundaru, bei Sonnenaufgang zu töten. Nun wußte er, daß auch diese Hoffnung dahin war. Er konnte dem Tod nicht entfliehen; gegen den Fluch der ›Wingmalung‹ gab es kein Mittel außer der Stammesmagie, und von der war er für immer ausgeschlossen.




  Lähmendes Entsetzen packte ihn. Der Tod lauerte überall. Doch trotz der großen Angst vor der Geisterwelt setzte sich sein natürlicher Selbsterhaltungstrieb durch. Menyans Geisterstimme war vom Fluß her gekommen. Die Kadaitjamänner waren hinter ihm. Aber alle waren noch in ziemlicher Entfernung. Wenn er rannte, konnte er vielleicht etwas Zeit gewinnen– obgleich er mit absoluter Sicherheit wußte, daß er ihnen nicht endgültig entrinnen konnte.




  Er hob seine Speere auf und arbeitete sich tiefgebückt und vorsichtig durch das Gras in die entgegengesetzte Richtung, weg vom Fluß und den Kadaitjamännern. Seine Glieder zitterten, sein Magen war verkrampft, und seine Eingeweide schienen sich total zusammengezogen zu haben. Er bewegte sich so langsam und mühselig, als schleppte er ein schweres Gewicht mit sich. Er wußte, was das bedeutete. Übermenschliche Kräfte wirkten bereits auf ihn ein, die das Leben aus ihm heraussaugten und ihn festhalten wollten.




  Mit aller Kraft kämpfte er dagegen an, und nach einer Weile schien die Schwäche nachzulassen; doch er wußte nur zu genau, daß das lediglich Einbildung war. Die fremden Mächte waren immer noch da, und sie waren stark.




  Im Osten stieg der Mond am Himmel höher und höher; seine Strahlen drangen durch das Gewirr von Zweigen und Wurzeln und leuchteten Mundaru auf seinem Weg. Doch ihm gefiel das nicht: Menyan war nach dem Mond genannt. Das Auge des Mondes war ein Spion, der den Geisterwesen und den ›Wingmalung‹ verriet, wohin er ging.




  Er ließ sich auf die Knie sinken und begann ebenso dicht am Boden entlangzukriechen, wie es Lance Dillon vor ihm getan hatte. Er war ein Steinzeitmensch ohne jeglichen Sinn für Ironie. Er war verurteilt worden, und nichts konnte ihm mehr helfen. Und dennoch regte sich eine leise Hoffnung in ihm, als er nach einer Stunde merkte, daß er in den Spuren eines anderen Mannes kroch, der geblutet hatte, der sich hin und wieder erbrochen und Fetzen seiner Haut an den scharfen Kanten der Gräser zurückgelassen hatte.




  Billy-Jo häufte einen kleinen Sandhügel über den Leichnam von Menyan, dem Mondmädchen. Neil Adams saß auf einer Decke, wiegte Mary in seinen Armen und beruhigte sie wie ein kleines Kind nach einem Alptraum. Ihr Hemd war voller Blut, ihre Augen blickten starr, und ihr ganzer Körper zitterte wie im Fieber. In abgehackten Sätzen berichtete sie zusammenhanglos, was geschehen war.




  »…geschlafen und geträumt… Mir schien, als hörte ich einen Schrei. Als ich aufwachte, lag sie über mir… ihr Gesicht auf meinem. Sie… sie muß genau in dem Moment gestorben sein… Es war schrecklich…«




  Sie drückte sich an Neil und verbarg ihr Gesicht an seiner Brust, als wollte sie damit die Erinnerung auslöschen.




  »Ruhig, Kind… ruhig. Es ist ja vorbei.«




  »Geh nicht mehr weg, Neil! Bitte, laß mich nicht mehr allein!«




  »Bestimmt nicht.«




  »…Billy-Jo war am Fluß. Ich dachte, ihr wärt beide weggegangen… Ich hab' geschrien und…«




  »Ich weiß… Ich weiß. Jetzt denk nicht mehr dran, ja? Hast du saubere Kleider dabei?«




  »In meiner Satteltasche ist ein Hemd. Aber ich hab' nur die eine Wolljacke mit.«




  Er bettete Mary auf die Decke, fand das Hemd, zog dann seinen eigenen Pullover aus und reichte ihn ihr.




  »Zieh deine Sachen aus. Ich wasche sie im Fluß aus.«




  Doch als sie versuchte, sich zu entkleiden, wollten ihr die Hände nicht gehorchen, und sie fingerte hilflos an den Knöpfen herum. Adams kniete sich neben sie und zog sie bis zur Taille aus. Sie fröstelte in der kalten Luft, und er preßte ihren weißen Körper an sich, um ihn zu wärmen. Dann knöpfte er ihr das frische Hemd zu und zog ihr den schweren Pullover über den Kopf. Wie ein kleines Kind ließ sie sich diesen kleinen Liebesdienst gefallen, und Adams war froh, daß sie in der Dunkelheit sein Gesicht nicht sehen konnte. Wenn Liebe nur ein bißchen mehr war als eine Erfindung der Heiratsvermittler, dann war sie jetzt, als er ihr voll Zärtlichkeit und Mitleid beistand, in ihm aufgekeimt.




  Billy-Jo kam von dem provisorischen Begräbnis zurückgeschlurft, und Adams übergab ihm die blutigen Kleidungsstücke zum Waschen. Er versuchte, Mary dazu zu bringen, sich wieder hinzulegen und zu schlafen; doch sie klammerte sich so verzweifelt an ihn, daß er sich schließlich neben sie auf die Decke legte. Ihr Kopf lag auf seinem Arm, und ihr zitternder Arm ruhte quer über seiner Brust.




  Er streichelte ihr übers Haar und erzählte ihr einfache Märchen der Inselbewohner, alte Sagen von Macassar und Koepang, die früher Handel treibend die Küste entlanggezogen waren, derbe Geschichten aus den Lagern der Minenarbeiter und von den Viehtrecks und Legenden des Traumvolkes.




  Nach und nach wich die Angst von ihr, ihr Körper entspannte sich, ihr Atem ging in den regelmäßigen Rhythmus des Schlafes über. Adams lag noch lange wach. Ihr Haar streifte seine Lippen, und ihre Brust hob und senkte sich an der seinen. Doch schließlich kroch auch ihm die Kälte in die Knochen; wärmesuchend schmiegte er sich dichter an Mary, und wie Liebende lagen sie beisammen unter ihrer Decke, während Billy-Jo am Ufer auf und ab schritt und auf den Bullenschrei und den Todesgesang lauschte.




  Während der Nacht legte sich der Wind. Mildes Mondlicht lag über dem Fluß, der Ebene und den Höhen des Stone Country. Die eisige Kälte der Wüste breitete sich über dem Sumpfland aus.




  Die Kadaitjamänner froren jämmerlich. Sie waren es zwar gewohnt, bei Tag und Nacht nackt herumzulaufen; aber nachts schliefen sie zwischen ihren Feuern, und neben ihnen lagerten die Hunde und die Frauen, welche sie mit ihren Leibern wärmten. Diese einsame Nacht, in der sie schlaflos über das Land wanderten, war eine von den Geistern verhängte Pein, ein weiterer Hinweis auf den magischen Charakter ihrer Mission. Sie mußten sich dieser Unbill unterziehen, bis der Kreis durch Mundarus Tod vollendet war.




  Auch Mondlicht und Windstille erkannten sie als Zeichen, daß Willinjas Zauberkraft mit ihnen war. Als der Mond ganz hoch stand, rief der Mann mit der Stimme des Peitschenvogels sie zu sich heran, und sie trafen alle bei ihm zusammen, obwohl er ihren Blicken verborgen blieb. Als sie schließlich vollzählig waren, mußten sie ihn auf ihre Schultern nehmen, wo er dunkel und mächtig gegen den Himmel ragte wie ein Mann, der über das mondhelle Meer wandelte.




  So blieb er lange Zeit. Sein bemalter Körper war vom Licht umflossen. Dann teilte er das Grasland mit seinem heiligen Speer in vier Bereiche auf und prüfte jedes Viertel mit seinen Augen, die der Zauberspruch noch scharfsichtiger gemacht hatte.




  Die ganze Landschaft war in silbernes Licht getaucht. Der Sumpf schimmerte wie Eis; die Baumstämme standen wie graue Wachtposten gegen den Himmel, und ihr Laubwerk hing bewegungslos zwischen den Sternen. Das Gras erstreckte sich wie ein unberührter Teppich vom Fluß bis zum See und noch weiter bis hin zu den dunklen Hügeln.




  Kein Vogel sang. Kein Tier rührte sich. Nur die Stimmen der Frösche und der Grillen vereinigten sich zu einem mystischen Chor, hin und wieder untermalt von dem entfernten Aufheulen eines Dingos oder dem verhaltenen Schrei eines Mopoke. Der Kadaitjamann wartete und beobachtete, während seine Gefährten ächzten und sich unter seinen gefederten Füßen gegenseitig stützten.




  Endlich geschah, was er erwartet hatte. Eine halbe Meile entfernt bewegte sich das Gras, wie von einem leichten Windhauch gebeugt, oder als ob ein Tier durch das Gebüsch strich. Doch der Kadaitjamann wußte, dieses Tier war ein Mann, mit Namen Mundaru. Er wußte noch mehr: der Zauber Willinjas trieb den Mann des Büffels auf einen geweihten Ort zu, wo die Tjuringasteine in einer Höhle am Fuß eines Flaschenbaumes versteckt waren und wo bemalte Pfähle den von Blättern verdeckten Eingang bewachten.




  Bevor Mundaru dort anlangte, mußten sie ihn ergreifen. Wenn die heilige Schlange dann in seinen Körper gesetzt worden war, würden sie ihn auf die Höhle zustoßen, so daß er im Schatten jener Macht sterben mußte, welche er mißachtet hatte.




  Es war soweit. Es war Zeit, aufzubrechen. Die Männer ließen ihren Anführer wieder ins dichte Gras herab, und er bedeutete ihnen, wohin sie gehen mußten und wie rasch, damit sie beim ersten Strahl der aufgehenden Sonne auf Mundaru stießen.




  Irgendwann am frühen Morgen erwachte Lance Dillon, verkrampft, zitternd und mit großen Schmerzen, doch zum erstenmal seit vielen Stunden war er bei klarem Bewußtsein. Der Ort, an dem er sich befand, war ihm fremd. Auf dem steinigen holprigen Boden wuchsen kleine harte Grasbüschel. Wenn er seinen Kopf mühsam von einer Seite zur anderen drehte, konnte er die weißen skelettartigen Schattenrisse verkrüppelter Korkeichen unter dem verblassenden Mondlicht erkennen. Vor ihm erhob sich ein bewachsener Kalksteinhügel, an dessen Fuß eine dichte Baumgruppe stand. Als Dillon zurückzuschauen versuchte, um festzustellen, wie weit er sich vom Grasland entfernt hatte, schoß ein heftiger Schmerz durch seine Schulter, und er legte sich flach auf den rauhen Boden, bis er sich wieder erholt hatte.




  Es war ihm genau bewußt, daß die Klarheit seiner Sinne nur vorübergehend war; das Fieber war im Augenblick von ihm gewichen, aber es würde wiederkehren. Das mußte er ausnützen, solange es möglich war. Im bleichen Mondschimmer erkannte er, daß er sich weit vom Fluß entfernt hatte und daß damit seine letzte Hoffnung auf Errettung dahingeschwunden war. Er mußte sich jetzt nur noch auf einen möglichst angenehmen Tod vorbereiten.




  In den letzten Jahren hatte er sich oft die Frage gestellt: Was würde ich tun, wenn ich dies und jenes verlöre– meine Hoffnung, mein Ziel, meine Frau? Wie würde ich reagieren, wenn mir morgen ein Arzt sagte, daß ich noch sechs Monate, sechs Wochen, eine Woche zu leben hätte? Jetzt, in diesem kurzen Moment der Klarheit, wußte er die Antwort. Am schwersten waren Schmerz, Verfall und Tod zu ertragen. Bevor man soweit war, sich damit abzufinden, quälte man sich in durchwachten Nächten mit Gedanken an Geld und Überziehungskredite, an Bankdirektoren und an die schlauen Gesichter der ewigen Besserwisser in den Kneipen, die einem alles über einen Bankrott sagen konnten, nur das nicht, wie ein unschuldiges Opfer damit fertigwerden sollte.




  Dann waren da die bitteren Tage, an denen man zu stolz gewesen war, um einen Kuß oder ein Wort des Verstehens zu bitten, die stillen Abende, an denen ein Mann und eine Frau zusammen in einem Zimmer gesessen hatten und ihre Herzen durch eine Million Meilen getrennt gewesen waren. Er dachte an die Stunden, an denen sie weit voneinander im Bett gelegen und jeder darauf gewartet hatte, daß der andere sich zur Versöhnung bereit zeigte– bis sie schließlich beide ohne ein Wort eingeschlafen waren.




  Und wenn dann eines Tages der Tod ganz nahe war, kam dieser schwere Kampf ums Überleben, der Kampf, den er nun ausgestanden hatte und durch den er an diesen wüsten Ort ohne Wasser, hundert Meter vor den Kalksteinhügeln geraten war. Am Ende mußte man sich doch ergeben, und hatte man sich erst dazu durchgerungen, trat endlich Ruhe ein, die weise Ruhe des Alters, die letzte große Stille, bevor alle Lichter erloschen.




  Doch eine Anstrengung mußte er noch auf sich nehmen; er wollte sich die letzten hundert Meter bis in den Schatten der Bäume schleppen. Dort konnte er dann in würdiger Haltung den Tod erwarten.




  Noch einmal hob er den Kopf und erblickte zwischen der Baumgruppe den blasenförmigen Stamm eines großen Flaschenbaumes. Der sollte sein letztes Ziel sein auf seiner letzten Lebensreise. Er raffte den Rest seiner Kräfte zusammen und begann, über den steinigen Boden auf sein Ziel zuzurobben.




  Alle paar Meter mußte er ausruhen, sobald er spürte, daß das Fieber ihn übermannte und ihm den Verstand auszulöschen drohte. Schwach und keuchend lag er dann ganz flach, das Gesicht auf dem Boden, und wartete, daß die Nebel der Schwäche verflogen. Dann kroch er weiter, schutzlos den scharfkantigen Steinen ausgeliefert, die ihm in Bauch und Brust blutige Wunden ritzten. Zwischendurch blickte er immer wieder zu dem Flaschenbaum hin, und beim Näherkommen entdeckte er davor im Halbkreis bemalte Pfähle. Manche waren flach wie Palmblätter, andere hoch wie Maibäume, wieder andere hohl, dick und niedrig wie Büsche. Die Erde dazwischen war dicht mit Laub bedeckt.




  Dillon hatte ähnliche Pfähle schon häufig gesehen. Sie bezeichneten einen geweihten Ort: Manchmal war es ein Begräbnisplatz, wo die Toten in hohlen Baumstämmen aufbewahrt wurden, nachdem ihr Fleisch auf offenen Buschterrassen verfault war, manchmal ein Aufbewahrungsort für geweihte Gegenstände. Bei diesem Anblick dachte er wieder an die Myalls, die unterwegs waren, um ihn zu töten. Dieser zufällige Gedanke hatte einen ironischen Beigeschmack. Das geschah ihnen recht; sollten sie sich ihm nur respektvoll nähern! Über heilige Erde müssen sie schreiten! Vielleicht war der Ort so heilig, daß sie sich fürchteten, näherzukommen und ihm etwas anzutun. Doch sterben würde er dennoch, und sie mußten außerhalb der bemalten Pfähle hocken und ihm zusehen.




  Als er das letztemal Atem schöpfte, war er nur noch fünf Meter von den Pfählen entfernt. Der Flaschenbaum stand etwa weitere fünf Meter dahinter, und dazwischen war ein Teppich aus trockenen Blättern gelegt. Dillon wollte den Baum erreichen, weil dessen knorriger Stamm ihm als Rückenstütze dienen sollte; denn er hatte sich vorgenommen, das Morgengrauen und seine Mörder aufrecht sitzend zu erwarten. Mit der Vorsicht des Buschmannes dachte er noch daran, daß sich unter dem Laubteppich giftige Schlangen verbergen könnten, doch er schüttelte diese Überlegung von sich ab. Ein Schlangenbiß könnte ihn höchstens schnell erledigen– könnte ihm den Todeskampf abkürzen helfen.




  Langsam kroch er über das letzte Stück des rauhen Bodens in das raschelnde Laub. Die Berührung tat seiner geschundenen nackten Haut wohl. Ein kräftiger Erdgeruch stieg von ihnen auf, als wäre immer noch ein Hauch von Leben in ihnen. Er fragte sich, ob auch von ihm ein Hauch zurückbliebe, wenn er für immer ausgelöscht war.




  Der Baum war jetzt nur noch drei Meter entfernt, und langsam schob er sich, das Gesicht tief in die Blätter getaucht, darauf zu, als die Erde unter ihm plötzlich nachgab und er nur noch fühlte, wie er sich überschlagend in die Finsternis stürzte.




  Mary Dillon erwachte. Der Mond schien ihr ins Gesicht, und Adams' Körper wärmte den ihren. Sein Atem ging tief und gleichmäßig, und unter dem rauhen Stoff seines Hemdes konnte sie den kräftigen Schlag seines Herzens spüren. Ihr Kopf lag noch immer auf seinen Arm gebettet, und seine stopplige Wange kratzte sie unmittelbar unterm Haaransatz an der Stirn. Sein freier Arm lag schlaff auf ihrem Bauch, und sein Gewicht hielt sie wie eine Fessel an sich gedrückt.




  Schlaftrunkenheit umfing sie noch, und wohlig überließ sie sich seiner tröstlichen Gegenwart. Sie hatte drei Jahre lang mit Lance Dillon in einem Ehebett geschlafen, aber sie konnte sich nicht erinnern, wann sie mit ihm das letzte Mal so gelegen hatte, entspannt, zufrieden, die schlummernde Leidenschaft in spürbarer Nähe. Es war schon eine bittere Komödie, daß durch einen Tagesritt und zehn Minuten Panik sie und Adams sich so nahe gekommen waren, während drei Ehejahre sie und ihren Mann meilenweit voneinander entfernt hatten.




  Bei wem lag die Schuld– bei Lance oder bei ihr? Und wer trug die Schuld an diesem Augenblick gefährlichen Beieinanders, da sie sich die Decke mit einem Mann teilte, der nicht ihr Gatte war? Die Liebe, mit der sie ihre Ehe begonnen hatte, war im Lauf der Zeit unter den aufreibenden Umständen erbärmlich verkümmert. Was sie zu Neil Adams hinzog, war etwas Neues und Starkes, das sie kaum mit Namen nennen und noch weniger von sich wegschieben konnte, was es auch sein mochte. Gewiß, die Situation, in der sie sich befand, war zum Teil ihre Schuld, doch mehr noch hatten Zufall und ein unabwendbares Schicksal dazu beigetragen. Doch wie auch immer, abermals mußte Mary sich die Frage stellen: Wohin sollte das führen?




  Neil Adams bewegte sich und murmelte im Schlaf; sein Arm glitt von ihrem Bauch. Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, setzte sie sich auf und schaute sich um. Der mondbeschienene Fluß plätscherte sanft durch die Nacht; von Schatten unterbrochen, glänzten der Sand und die Felsen silbern gegen den Himmel, und fünfzig Meter weiter stand Billy-Jo wie eine schwarze Schildwache und starrte über den Fluß zu dem unsichtbaren Chor der Ochsenfrösche hinüber.




  Zum ersten Mal zeigte sich ihr das andere Gesicht des verhaßten Landes– nicht feindselig, nur unbeteiligt, nicht unwirtlich, nur leer und nach der Hand dürstend, die es fruchtbar machte. So mußte Lance es gesehen haben, und das war es wohl, wovon er sie vergeblich zu überzeugen versucht hatte. Im ersten Feuer dieser Erkenntnis glaubte sie aufstehen und allein in die unermeßliche Weite hinauswandern zu können, ohne Furcht vor Menschen, Vögeln oder Tieren.




  Lance hatte ihr immer wieder eindringlich erklärt, daß es im Territorium keine wilden Raubtiere gab und daß auch die Eingeborenen in Ordnung und Frieden lebten, solange ihre Sitten und Gewohnheiten respektiert wurden.




  Diese freundlichen Gedanken wichen sehr bald der Ernüchterung, als Mary sich erinnerte, daß kaum eine Meile von ihr entfernt sich ein Drama mit Mord und Verfolgung abspielte, bei dem ihr eigener Mann eines der Opfer war. Wie um diese ergreifende Vorstellung zu unterstreichen, ertönte von weither aus westlicher Richtung das langgezogene Klagegeheul eines Dingos. Aus dem Osten antwortete ein zweiter, dann noch einer und noch einer, bis die Nacht von einem düsteren Grabgesang erfüllt war.




  Mary schauderte und kroch wieder unter die Decke. Im gleichen Augenblick öffnete Adams die Augen. Ihre Gesichter streiften sich. Seine Arme schlossen sich um sie, und das Klagen der Wildnis verstummte unter seinen flüsternden Worten.
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  Es ist nicht jedem Menschen vergönnt, das Innere seiner eigenen Grabkammer besichtigen zu können, bevor er sie nach seinem Tod bezieht. Lance Dillon empfand geradezu eine gewisse Dankbarkeit für diese Gnade. Er besichtigte das Grab aus eben der Position, die er am Ende einnehmen würde– in flacher Rückenlage auf sandigem Grund, von schummrigem Dämmerlicht umgeben. Nur ein einzelner Mondstrahl fiel schräg durch die Luke herab, durch die Dillon gestürzt war.




  Die Öffnung befand sich hoch über ihm, und er stellte sich die unsinnige Frage, wie er wohl ausgesehen hatte, als er hier heruntergefallen war. Als seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, entdeckte er, daß er über eine lange schräge Sandbahn heruntergerollt sein mußte. Versuchsweise bewegte er Glieder, Kopf und Rumpf. Sie schmerzten zwar, funktionierten aber normal. Seine Knochen waren heil und sein Verstand war klar geblieben– welch ungewöhnlicher Triumph für einen Menschen, der in seinem eigenen Grab ruhte!




  Trockene, warme und klare Luft umgab ihn, jedoch mit einem schwachen Modergeruch durchsetzt, den er sich nicht erklären konnte, bis sein Blick auf die Fledermäuse traf, die von den ausgehöhlten Kalksteinen über ihm herabhingen. Eine oder zwei, von dem Eindringling aufgestört, flatterten mit einem leisen mausähnlichen Quieken in der Dunkelheit umher. Diese wunderlichen, scheuen Geschöpfe, wie geschaffen für Friedhofsruhe, waren gewiß eine angenehmere Gesellschaft als die Geier, die mit der ersten Morgenwärme herbeigeflogen wären, um über ihm zu kreisen.




  Er schloß die Augen und tastete mit den Fingern durch den Sand. Der war fein und pulvrig und vollkommen trocken. Schwerfällig reimte sich Dillons Gedächtnis das Geschehen zusammen. Er war in eine jener Höhlen geraten, die vor Jahrhunderten durch unterirdische Wasserläufe unter der Oberfläche des Stone Country entstanden waren. Um diese eine Höhle herum mußte es noch weitere geben, große und kleine, verbunden durch einen Tunnel, der einst das Bett des Flusses gebildet hatte. Wenn jemand sich ein besonders tiefes Grab wünschte, hier war eines, vorausgesetzt er war stark und willens genug, um es aufzusuchen.




  Fürs erste war Dillon zufrieden. Der Sand war weich. Die Wärme tat ihm nach der bitteren Kälte oben auf der Erde wohl, und nach dem Mondlicht würde die Sonne durch das Guckloch hereinscheinen. Vielleicht würde er die Sonne gar nicht mehr lebend erblicken, aber es freute ihn, daran zu denken und sich seine Hoffnung zu bewahren, solange er bei Bewußtsein blieb.




  Langsam nahmen die vagen Umrisse seiner Umgebung Gestalt an; das Gewölbe aus Felsen, von dem Tropfsteine herabhingen, der dunkle sich verengende Schlund, der wie ein Tunnel ins Innere der Erde lief; die Wandnischen, die vollgestapelt waren mit Steinen und in Baumrinde eingewickelten Bündeln, die er nicht identifizieren konnte; er vermutete jedoch, daß sie Waffen und Knochen längst verstorbener Krieger enthielten, welche die Myalls an ihrer heiligen Stätte aufbewahrten.




  Er fragte sich, ob sie ihm wohl das gleiche Privileg zugestehen würden, nachdem sie ihn getötet hatten– oder ob ihm selbst diese primitive Würdigung versagt bliebe. Nicht, daß es ihm etwas ausmachte. Für ihn war nur noch wichtig, wie er von den Trümmern seines Lebens ohne große Anstrengung Abschied nehmen konnte.




  Er hatte sich nie um religiöse Dinge gekümmert. Die Philosophie war für ihn ein unenträtselbares Geheimnis. Sein ganzes Leben war nach dem pragmatischen Kreis von Geburt, Wachstum, Broterwerb und Tod ausgerichtet. Der Mensch konnte nur in seinen Nachkommen fortbestehen, und wohl dem, der starb, bevor sie ihn enttäuschten. Mit dem Tod kam die allerletzte Angst, doch war diese einmal überwunden, blieb nur noch die stille Enttäuschung übrig, daß das Leben von so geringer Bedeutung war.




  Plötzlich wurde die Stille durch ein Geräusch unterbrochen, von einem einzelnen klaren Ton, als ob jemand mit dem Fingernagel gegen ein Kristallgefäß schnippte. Der Klang hallte eine Sekunde in dem Höhlengewölbe nach, bevor er erstarb. Eine ganze Minute lang lag Dillon und lauschte; doch das Geräusch wiederholte sich nicht, und seine Gedanken schweiften wieder ab.




  … Der Sohn des Treibers, der ein Viehkönig sein wollte… Der Rotzbengel, der dem großen Kidman persönlich die Steigbügelriemen hielt und staunend auf das goldene Zehnschillingstück glotzte, das man ihm zugeworfen hatte… Der junge Rinderhirte, der zum erstenmal tausend Stück Vieh über fünfhundert Meilen ausgedörrtes Land zur Bahnstation trieb… Der ledergesichtige Schütze im Japankrieg, der seine Zigaretten- und Bierration verschacherte, um sein Soldbuch aufzubessern… Der sich im Urlaub von den Weibern fernhielt, weil zwei Nächte in der Stadt soviel kosteten wie eine einjährige Färse… Der Tag, an dem das Los bei der Zuteilung von Pachtland im Territorium auf seine Nummer fiel… Das Zelt mitten im Niemandsland, während sein Vieh in den Flußniederungen weidete… Die mühsamen Jahre des Sparens und Darbens, mit kümmerlichem Verdienst und teuren Krediten, bis er sein erstes Haus bauen, seine erste Hypothek zahlen und seine erste Reise nach Osten unternehmen konnte, um anständiges Vieh zu kaufen. Solange er ein Niemand war, dem es dreckig ging, der sich mit minderwertigen Schlachtbullen und zähem Fleisch abgab, so lange konnten die großen Viehbetriebe ihn sich selbst überlassen… Doch von dem Tag an, als er ins Zuchtgeschäft einstieg, begannen sie Druck auf ihn auszuüben– immer mit dem gleichen lockenden Angebot: Kredit. Als er heiratete, einen Haushalt einrichtete und seinen Betrieb aufzubauen begann, verstärkte sich der Druck, doch je mehr der sich steigerte, um so entschlossener und hartnäckiger wurde er, bis sich schließlich der ganze Inhalt seines Lebens, seine Sicherheit und sein Glück in den Genitalien eines Bullen konzentrierten.




  Hier, in dem schummrigen Zwielicht seiner Grabkammer, kam ihm das alles wie eine ungeheure, an Wahnsinn grenzende Torheit vor. Und doch war es wahr. Andere Männer hatten gelacht und geküßt, hatten sich betrunken und Söhne gezeugt, die sie nicht ernähren konnten, und hatten ihren letzten Schilling verjubelt, während er, diszipliniert wie ein Mönch, sein Leben im Dienst eines einzigen Tieres verbracht hatte. Wer war nun besser dran– die anderen oder er? Um wen würde wohl länger, liebevoller und mitleidiger getrauert werden?




  Wie um diese unlösbare Frage zu unterstreichen, klang der kurze, melodische Laut von neuem auf. Dillon lauschte angestrengt auf das zarte Echo, doch gleich war es wieder verklungen, während sich sein Hirn noch abplagte, die Herkunft dieses Geräusches herauszufinden.




  … Sonntagsessen auf der Farm… Die Mahlzeit fast vorüber… Zwei Menschen, die sich nichts Neues mehr zu sagen hatten und sich vor ihrem Kaffee und dem letzten Schluck Wein langweilten. Mary, die abwesend mit einem Kaffeelöffel auf den Rand ihres Weinglases klopfte, so daß die schwere Luft erfüllt war von dem dünnen, anhaltenden Klingen. Seine eigene Stimme, streng und unerwartet laut: »Um Himmels willen, Mary! Muß das sein?«




  »Das macht dich wohl fertig?«




  »Warum tust du's dann?«




  »Rindvieh am Morgen, Rindvieh am Mittag, Rindvieh am Abend, Rindvieh im Bett.«




  Bei jeder Wiederholung traf der Löffel das Glas.




  »Das macht mich fertig, Lance. Ich bin eine Frau und keine Zuchtkuh. Siehst du denn nicht, wie weit es mit uns gekommen ist? Ich will einen Ehemann und keinen Zuchtmeister.«




  »Um Gottes willen, Mary! Hab doch Geduld! Ich hab' dir schon ein dutzendmal gesagt, wir müssen uns eben abrackern; aber nicht mehr lange. Noch ein paar Jahre, und…«




  »Und dann haben wir größere Herden und bessere dazu– und unterdessen wird die Liebe kleiner und kleiner, und unsere Ehe wird immer mieser.«




  »Ich finde eigentlich, es klappt ganz gut mit unserer Ehe.«




  »Du hast doch noch nie darüber nachgedacht. Und ich hab' allmählich die Nase voll!«




  »Verdammt, du weißt überhaupt nicht, was du willst…«




  Und so ging es immer weiter, das ganze öde Gespräch voller Enttäuschungen, törichter Beschuldigungen und verstecktem Groll, den in Worte zu fassen sie beide zu stolz waren…




  Jetzt, da er keinen Stolz mehr hatte, war es zu spät. Er war bereit, die Wahrheit auszusprechen, aber seine geschwollenen Lippen konnten die Worte nicht formen– außerdem war ja auch niemand da, der sie hätte hören können.




  Wieder schwang der gläserne Ton durch das Gewölbe! Und diesmal begriff Dillon, was es war: ein einzelner Wassertropfen, der auf eine Pfütze aufschlug. Hinter seinen müden Lidern entstand ein Bild: winzige Tröpfchen, die langsam durch die Erde sickern; die sich am oberen Ende eines rostroten Stalaktiten sammeln; die langsam die Kalksteinsäule hinabrinnen; die an der Spitze einen Augenblick innehalten; und die schließlich in ein Becken fallen, wo schon Millionen andere Tropfen sich gesammelt haben, unerreichbar für die Sonne und für den Durst von Mensch und Tier.




  Wasser…! Der letzte Wunsch des Sterbenden an eine Welt voller Reichtümer. Er wartete, bis sich der Klang wiederholte, und fixierte in Gedanken die Richtung, aus der er kam. Dann rollte er sich auf den Bauch und kroch auf das Geräusch zu, mit dem inständigen Wunsch, daß sich das Wasser nicht außerhalb seiner Reichweite befinden möge.




  Schließlich berührten seine Hände eine Art Wand. Er fühlte, wie diese sich über ihm zu einer Säule verdickte. Der nächste Tropfen schien unmittelbar über seinem Kopf aufzutreffen. Er mußte versuchen, sich aufzurichten und dort hinaufzugelangen. Er zog seinen Leib und die Füße so dicht wie möglich an die Kalksteinsäule; dann ergriff er den nächsten Vorsprung und begann sich aufzurichten. Mit den Händen zog er, und mit den Füßen schob er, und wenn seine Kräfte erlahmten, hielt ihn die Reibung seiner Haut auf der rauhen Fläche fest.




  Dann war die Säule zu Ende, und seine Finger umklammerten einen Vorsprung. Mit einer letzten krampfhaften Anstrengung kletterte er hinauf und warf sich mit dem Oberkörper über den Rand der ausgehöhlten Säule, so daß er vornüber hing und sein Gesicht in ein flaches Becken mit eiskaltem Wasser tauchte. Die Berührung wirkte wie ein Messerschnitt auf seiner zerfetzten Haut, doch er schlürfte gierig und fühlte beim Schlucken ein Brennen in seiner Gurgel. Als er genug getrunken hatte, blieb er einfach so liegen und wartete, bis die Stärkung seinen ganzen Körper erquickt hatte.




  Seine Finger tasteten den Beckenrand ab; der war breiter, als er fühlen konnte– vielleicht war er sogar so breit, daß ein Mensch in Reichweite des Wassers darauf liegen konnte. Außerdem lag dort noch mehr: kleine Kalksteinscherben, die von oben heruntergefallen waren, und Stalaktiten, lang wie Dolche und fast ebenso scharf. Seine Finger wischten ein paar davon ins Wasser, aber einen hielten sie fest, lang wie ein Unterarm, dünn, glatt und spitz wie eine Ahle.




  Es traf Dillon wie eine kalte Dusche, daß es ihm nicht vergönnt sein sollte, in Frieden zu sterben; daß auch sein letzter Augenblick von Gewalt und Schrecken erfüllt sein würde. Vorher war ihm alles gleichgültig gewesen. Doch jetzt, an dieser stillen Stätte, stieg Ärger in ihm auf. Er hatte genug gelitten und war bis an den Rand der letzten düsteren Gruft gelangt. Warum sollte er gefügig abwarten, bis sie ihn hineinstießen? Seine Finger krampften sich fest um das glatte Ende des Stalaktiten und entspannten sich dann langsam wieder.




  Zuerst mußte er sich ganz zum Rand des Wasserbeckens hochziehen. Hier konnte er liegen und mit dem Rest seiner Kräfte haushalten. Er konnte sich auch abkühlen, wenn das Fieber wieder stieg. Von hier aus konnte er, den steinernen Dolch in der Hand, den letzten verzweifelten Sprung gegen den ersten seiner Angreifer tun. Mit Wut, Ernüchterung und Reue war er für den hoffnungslosen Kampf gerüstet.




  In der letzten dunklen Stunde vor der Morgendämmerung stand Neil Adams auf, legte die Decke fest um Mary und ging zum Flußufer, um Billy-Jo bei der Wache abzulösen.




  Der Späher wußte nichts zu berichten. Die Kadaitjamänner hatten lange Zeit geschwiegen. Das würde wohl noch bis zum Tagesanbruch so bleiben. Er schlenderte den Strand hinauf, warf sich auf seine Decke und rollte sich, ganz wie ein Geschöpf des Busches, zum Schlaf zusammen.




  Neil Adams setzte sich auf eine Felsplatte, zündete sich eine Zigarette an und hing mit seinen Gedanken den Rauchringen nach, während sein Körper sich entspannt der traurigsüßen Zufriedenheit überließ, die so gern dem Liebesakt folgt.




  Er hatte viele Frauen gehabt. Aber bei Mary erlebte er zum erstenmal, daß Besitz auch Hingabe bedeutete und nicht bloß Eroberung. Der Schutzwall des Egoismus war eingestürzt, die Barrieren der Gesellschaftsmoral waren kampflos überwunden worden. Die Legende von der Unbezwinglichkeit war für immer zerstört. Jetzt war er ein Mann, der die Frau eines anderen genommen, ein Polizist, der einen Vertrauensbruch begangen hatte und jederzeit auf den Verlust seiner Ehre gefaßt sein mußte, sobald jemand anfing, in seinen Geheimnissen herumzustöbern.




  Diese bittere Pille vergiftete ihm den Nachgeschmack der Liebe, doch er mußte sie schlucken, ob er wollte oder nicht. Also verzieh das Gesicht und würg sie hinunter! Ehebruch und Pflichtverletzung. Jetzt ist es passiert. Daran ist nichts mehr zu ändern– und vielleicht ist es ja auch gar nicht nötig. Alles spricht für Dillons Tod, und an einem Verhältnis mit einer jungen und willigen Witwe ist schließlich nichts Böses. Falls er aber lebt, weiß er nichts davon; und wem liegt schon daran, es ihm zu erzählen– es sei denn, unsere Lady kriegt einen komischen Anfall von Gewissensbissen…?




  Er sah ein, daß es viel schwieriger war, diese zynische Rechtfertigung aufrechtzuerhalten, als sich einfach die Wahrheit einzugestehen. Zum erstenmal in seinem Leben war er der Liebe so nahe gekommen– mit all ihrer Qual, ihrer Macht und ihrer Heimlichkeit. Und Mary Dillon liebte ihn auch; die Liebe war da– legal oder nicht– und mit ihr der Schmerz und die quälenden Fragen: Wird es noch genauso sein, wenn der neue Tag beginnt? Und wenn ja, wie soll es dann weitergehen?




  Er spähte über das Wasser zu der Treibholzverschanzung hinüber, hinter welcher sich Lance Dillon vor erst vierundzwanzig Stunden versteckt hatte. Unwillkürlich ergriff ihn wieder Bewunderung für die Ausdauer und Geistesgegenwart dieses Mannes, der es nackt, verwundet und allein mit den Primitiven aufnahm, die im Busch so zu Hause waren wie ein Stadtbewohner auf den Straßen. Wie lange hatte er durchgehalten? Wie war er gestorben? Hatte er gewußt, daß seine Frau ihn verlassen wollte? War er im Haß gegen sie gestorben oder voller Trauer, daß er sie nicht zu halten vermocht hatte? Was hätte er an Neil Adams' Stelle getan? Lauter sinnlose Fragen– bis auf eine: Wo war Dillon jetzt? Wenn jemand sie beantworten konnte, dann Mundaru, der Mann des Büffels; und der rückte mit jeder Minute, die bis zum Anbruch der Morgendämmerung verging, dem Tod näher.




  Neil Adams lauschte in die Nacht; er wartete auf die Rufe der Kadaitjamänner. Nichts geschah. Wenn Billy-Jo recht behielt, würde kein Laut ertönen, bis der Todesgesang mit dem Bullen-Brüllen begann. Er warf seine Zigarette in den Fluß und sah zu, wie sie von der Strömung in die Dunkelheit gezogen wurde. So waren all seine anderen Liebesabenteuer gewesen– ein rasches Aufglühen, ein rasches Verlöschen. Doch wer konnte voraussagen, wie lange diese neue Liebe dauern und welche Flamme aus der warmen Glut auflodern mochte?




  Bei dem Geräusch von Schritten im Sand drehte er sich abrupt um. Mary stand blaß und lächelnd im Mondschein neben ihm. Er erhob sich, nahm sie in seine Arme, und so standen sie lange still und hielten sich umschlungen. Dann saßen sie gemeinsam auf dem flachen Felsen, Hand in Hand, doch die Gesichter voneinander abgewandt, umhüllt von der zärtlichen Zufriedenheit der Neuverliebten.




  »Neil!«




  Ihre Stimme klang sanft und bekümmert.




  »Ja, Mary?«




  »Ich möchte dir etwas sagen!«




  »Nur zu.«




  »Kennst du den alten Spruch: ›Das Schwierigste an der Liebe ist, daß man nie weiß, was man hinterher sagen soll?‹«




  Er glaubte, in ihrer Stimme versteckten Spott zu hören, und sah sie an, doch in ihren Augen lag keinerlei Ironie, nur ein zärtliches Lächeln. Er schmunzelte und nickte. »Ja, den kenne ich. Und jetzt stehst du vor diesem Problem?«




  Sie verneinte nachdrücklich. »Nein. Und du brauchst dir deswegen auch keine Sorgen zu machen. Da gibt's nichts zu sagen und nichts zu bereuen. Ich bin froh, daß es so gekommen ist, und ich werde immer daran denken. Aber wenn du es nicht willst, werde ich nie mehr davon sprechen. Das wäre alles.«




  »Wirklich?«




  »Was mich betrifft– ja.«




  »Soll das heißen, daß du Schluß machst?«




  Ihr Gesicht wurde ernst. Langsam schüttelte sie den Kopf.




  »Es soll dir meine Liebe beweisen, Neil. Ich weiß nicht, wie ich es dir sonst erklären soll, daß du jetzt genauso frei bist– so frei wie vorher bei den anderen.«




  »Vielleicht will ich das gar nicht, Mary.«




  »Dann bist du so lange frei, bis du deiner sicher bist.«




  »Und dann?«




  »Bis dahin bin ich meiner vielleicht auch sicher.«




  Er packte sie heftig bei den Armen und schwenkte sie zu sich herum. Seine Augen blickten streng, und sein Mund war hart geworden.




  »Jetzt hör mir mal gut zu, Mary! Wir sind hier nicht auf einem Buschrennen, wo du beiden Seiten die Daumen drücken und dir auf deinem Tippschein ein Feld für den Außenseiter freihalten kannst!«




  »Glaubst du, das will ich?«




  »Ja.«




  Sie hob stolz den Kopf und sah ihn herausfordernd an.




  »Also gut, Neil! Dann sage ich jetzt alles. Was heute nacht passiert ist, habe ich gewollt. Ich würde nichts davon zurücknehmen, selbst wenn ich könnte. Falls Lance tot ist, bin ich frei. Wenn er lebt und gesund ist… Ich wollte ihn sowieso verlassen. Und ich liebe dich, Neil. Bloß, wie stellst du dir das Weitere vor?«




  Sein Griff um ihre Arme lockerte sich. Der barsche Kommandoton verschwand aus seiner Stimme.




  »Ich– ich denke, wir sollten einfach abwarten.«




  »Genau das habe ich dir die ganze Zeit zu sagen versucht, Neil«, meinte sie trocken. »Ich liebe dich genug, um dir deine Freiheit zu lassen. Aber sag nie mehr, ich wollte jeder Seite die Daumen drücken. Das hab' ich einmal gemacht und nie wieder.«




  »Entschuldige, Mary.«




  »Ich mache dir keine Vorwürfe. Aber du darfst mir auch keine machen. Wenn ich mir selbst etwas vorwerfe, geht das nur mich etwas an, und ich würde dich nie damit belasten. Und jetzt küß mich, Darling– und laß uns nicht mehr reden.«




  Doch selbst in dem Kuß spürte er die Bitternis der Reue und der Erkenntnis, daß Schuld eine einsame Bürde ist– und daß ein Mensch schon eine besondere Beherztheit braucht, um diese Bürde geduldig zu tragen. Mary Dillon hatte diesen Mut, und Adams wünschte, er selbst wäre sich seiner wenigstens halb so sicher.




  Als das Morgengrauen sich über den östlichen Himmel breitete, verharrte Mundaru, der Mann des Büffels, am Rande des Graslandes. Er war durchfroren, schwach, hungrig und vor allem verwirrt. Die ganze Nacht war er auf den Spuren des weißen Mannes entlanggekrochen. Jeden Moment hatte er damit gerechnet, ihn einzuholen, tot oder lebendig; aber er hatte ihn noch immer nicht gefunden.




  Zehn Schritte weiter ging das hohe Gras in einzelne Büschel über, zwischen denen verkrüppelte Korkeichen wuchsen. Es war eine breite Dürrezone ohne Wasser, die an jenem Kalksteinhügel endete, zu dessen Füßen sich bemalte Pfähle um den geweihten Flaschenbaum gruppierten. Kein Leben, keine Bewegung, nichts rührte sich in dem weiten Raum. Der weiße Mann war verschwunden, und Mundaru flüchtete sich in den letzten verzweifelten Glauben, daß jener schon lange tot war und er eine Geistergestalt verfolgt hatte, die ihn ins Verderben lockte.




  Dieser Gedanke hatte etwas Besänftigendes. Der Tod wohnte bereits in seinem Körper. Er konnte nicht mehr hoffen, nicht weiterfliehen. Wenn die Kadaitjamänner kämen– und bald würde es soweit sein–, sollten sie ihn, das Opfer des Sühnerituals, bereit finden.




  Steif richtete er sich auf und trat aus dem Grasland in die freie Ebene hinaus. Das Tageslicht kam auf und ließ die Sterne zu Nadelspitzen verblassen. Ein leichter Wind schüttelte die Blätter der Korkeichen. Der Chor der Ochsenfrösche erstarb allmählich, und der erste Vogel des jungen Morgens flog als unheimlicher schwarzer Schatten gegen den Himmel. Es war ein Geier, und bald würden mehr, viel mehr über Mundaru kreisen und darauf warten, daß er starb.




  Auf halbem Wege zu dem Hügel blieb er stehen, legte seine Speere zur Seite, wickelte seine Feuerstäbchen aus und kauerte sich auf die Erde, um in einem der trockenen, harten Grasbüschel eine kleine Flamme zu entfachen. Eine unnütze Arbeit. Schließlich hatte er nichts, was er kochen konnte. Auch würde das Feuer ihn nicht wärmen. Doch einen Stab zwischen seinen Handflächen zu rollen und dessen Spitze gegen die harte Kante eines zweiten Holzes zu reiben, um dann den ersten Funken zu einer winzigen Flamme zu blasen– das alles erforderte so viel Konzentration, daß es seine Gedanken von den heranpirschenden Männern ablenkte.




  Als er damals selbst die Kadaitjastiefel getragen hatte, hatte sein Opfer wie ein verschrecktes Tier auf dem Boden gekauert und sich erbrochen. So wollte er nicht sterben. Er vermochte nicht zu kämpfen und die geweihten Speere herauszufordern; doch er konnte wenigstens ein letztesmal die Tat eines Mannes vollbringen, die Fähigkeit des Traumvolkes noch einmal beweisen: eine Flamme unter seinen Händen erblühen zu lassen.




  Im Osten glühte der Himmel blutrot, und die Sonne hob sich langsam über den Horizont. Die Spitze des rotierenden Stabes rieb sich an dem hohlen Hartholz heiß, und ein dünner Rauchfaden stieg aus dem Grasbüschel auf. Mundaru knurrte zufrieden und blies ständig weiter, um den ersten Funken nicht ersterben zu lassen. Längliche Schatten verdunkelten die Erde, und als er aufschaute, standen sechs bemalte Männer bewegungslos wie Felsen vor ihm. In ihren erhobenen Armen hielten sie Wurfspeere, und die langen gezackten Spitzen deuteten auf seine Brust.




  Die Feuerstäbchen fielen ihm aus den Händen. Der Rauch erlosch. Mundarus Arme hingen schlaff herab, und sein Blick erforschte die bemalten Gesichter, die ihn umstanden, und deren Augen zwischen den ockergelben Streifen kalt wie Granit starrten.




  Dann erklang hinter ihm der Bullenschrei, ein dünnes Jaulen zuerst, das zu einem tiefen, donnernden Brüllen anschwoll. Es erfüllte die ganze Luft und ließ die Erde vibrieren. Es hämmerte in seinem Schädel, kroch in das Mark seiner Knochen und blähte seine Eingeweide auf. Es verstopfte seine Ohren, versengte seine Augäpfel und drückte ihm die Nase zu, daß er nicht mehr atmen konnte.




  Die Kadaitjamänner warteten und lauschten regungslos, ihre Speerspitzen waren bereit. Das Brüllen hielt fast zwanzig Minuten an, dann brach es plötzlich ab. Blind, taub und zitternd wartete Mundaru in der Stille. Dann erklang ein Geräusch wie flatternde Vogelschwingen in seinem Rücken, und er kippte vornüber, den heiligen Speer zwischen den Nieren.




  Lange vor Beginn des Bullenschreis hatte Billy-Jo die Pferde gesattelt und das Packpony beladen. Mary Dillon und Neil Adams standen am Feuer und tranken heißen Kaffee. Die Spannung zwischen ihnen war gewichen, und sie unterhielten sich ernsthaft und ungezwungen über den bevorstehenden Tag.




  »Ich möchte dir erklären, wie ich die Lage beurteile, Mary. Das kann falsch sein, aber im Moment sehe ich keine andere Möglichkeit.«




  »Du kannst wirklich nicht mehr von dir verlangen, Neil. Also fang an.«




  »Ich bin dafür, daß wir die Myalls vergessen und uns nur noch auf die Suche nach deinem Mann konzentrieren. Die Stammesfehde ist jetzt nicht so wichtig, um die kann ich mich später immer noch kümmern. Auf der anderen Seite könnten wir einen ganzen Tag verlieren, ohne die geringste Spur von deinem Mann zu finden. Billy-Jo ist der beste Fährtenleser im Territorium. Aber auch er kann keine Wunder vollbringen, verstehst du?«




  »Natürlich.«




  »Dabei gehe ich von der Voraussetzung aus, daß dein Mann tot ist. Alle Anzeichen sprechen dafür. Heute ist schon der dritte Tag, und wir wissen ja, daß er ziemlich schwer verletzt war. Der einzige Mensch, von dem wir irgend etwas erfahren können, ist der Mann, der ihn verfolgt hat– Mundaru. Hinter dem sind die Kadaitjamänner her, und sie werden ihn erwischen– todsicher.«




  »Aber wie kann er dir dann weiterhelfen?«




  »Bei einem Kadaitjamord bleibt das Opfer noch ein paar Stunden am Leben. Das ist der Sinn des Rituals: nicht die Hand eines Menschen, sondern eine magische Kraft bringt den Tod. Wenn ich den Mann erwische, bevor er stirbt, kann ich vielleicht noch etwas aus ihm herauskriegen. Aber versprechen kann ich das nicht… Wenn wir das nicht schaffen, wollen Billy-Jo und ich für den Rest des Tages das Sumpfgebiet durchkämmen.«




  »Neil?«




  Zärtlichkeit und ein Anflug von Mitgefühl lagen in ihrer Stimme.




  »Du bist ein guter Polizist, glaube ich.«




  »Ich freue mich, daß jemand so von mir denkt.«




  Er küßte sie flüchtig, goß den Rest seines Kaffees ins Feuer und wollte sich gerade den Pferden zuwenden, als der erste dröhnende Laut des Bullengebrülls über den Sumpf herüberschallte. Alle drei erstarrten: Billy-Jo beim Festzurren eines Gurtes, Adams mitten im Gehen, Mary mit dem Blechbecher vor dem Mund. Selbst in dem nüchternen, kalten Morgenlicht schlugen die primitiven Mächte sie in ihren Bann.




  Billy-Jo warf den Kopf zurück wie ein lauschender Hund, und mit eindringlicher Gebärde stieß seine Hand nach vorn.




  »Da hinten, Boss. Weit weg. Hinter Sumpfland.«




  Adams nickte.




  »Wir wollen versuchen, es zu umgehen. Kein Grund, uns da mitten durchzuschlagen.« Er wandte sich an Mary. »Bevor wir aufbrechen, Mary… du reitest zwischen Billy-Jo und mir. Gleichgültig, was passiert, behalt deine Nerven. Und tu genau, was ich dir sage, klar?«




  »Klar.«




  »Dann also los.«




  Er hob sie in den Sattel, und sie ritten los, Neil Adams voran, hinter ihm Mary, als letzter Billy-Jo, der auch das Packpony führte. Sie ritten durch die Furt, erkletterten die steile Böschung und trabten dann auf dem schmalen Streifen zwischen den Büschen und dem Rand des Graslandes stromaufwärts.




  Sie waren vielleicht eine halbe Meile geritten, als das Brüllen jäh abbrach. Neil Adams hielt an, und sie warteten, während er sich in den Steigbügeln aufrichtete und das Sumpfgebiet überblickte, dessen Gräser leicht im Morgenwind wogten. Nach ein paar Minuten ließ er sich wieder in den Sattel fallen, gab dem Pferd die Sporen und setzte im Galopp davon; die anderen dicht hinter ihm her.




  Mary Dillon war wie in einer Art Trance. Sie war sich ihrer Umgebung zwar bewußt, aber völlig in ihre Erinnerungen versunken. Sie spürte alles und sah alles: das Muskelspiel ihres Pferdes, die peitschenden Äste und Zweige, den sausenden Wind in ihrem Gesicht, das junge Morgenlicht, welches sich über Land und Himmel ergoß, und vor sich Neil Adams als galoppierenden Zentauren. Doch ihre Gedanken schweiften zurück: zum Flußufer, zur Farm, zu der plötzlich aufgeflammten Leidenschaft, welche sie in Neil Adams' Arme getrieben hatte, zu dem langsamen Sterben ihrer Liebe zu Lance, zu dem einen wichtigen Augenblick, der ihre Welt und ihre Beziehung dazu so völlig verwandelt hatte.




  Sie hatte solche Veränderungen schon früher bei anderen Frauen beobachtet, ohne sie jedoch zu begreifen– bis jetzt. Die Wandlung zum Besseren oder Schlechteren war erschreckend endgültig. Man ging sonderbar befreit daraus hervor, man war plötzlich frei in einem fremden Land, das Geheimnisse barg, die man in der Zeit der Gebundenheit und Treue nicht vermutet hatte. Es war die uralte Geschichte von Eva und dem Baum der Erkenntnis, als die Welt sich beim ersten Biß in eine unbekannte Frucht über Nacht verändert hatte.




  Sie war noch immer eine verheiratete Frau, aber sie war nicht mehr dieselbe Frau wie früher. Vom Gläubiger in ihrer Ehe war sie zum Schuldner geworden. Sie hatte ihre Rechte verwirkt. Sie war in sich selbst gespalten: für den einen Mann war sie wertlos, für den anderen nur soviel wert, wie er dafür zu zahlen bereit war.




  Wieviel würde er zahlen? Wieweit reichte seine Zurückhaltung aus Angst vor sich selbst, und wie weit gab er sie ihretwegen auf? Wieviel machte es ihr aus, ob er zahlte oder nicht, vorausgesetzt, sie konnte trotz seiner Bemühungen, es zu verbergen, noch Liebe und Achtung in seinen Augen lesen? Und Lance? Konnte sie nur deshalb noch zärtlich an ihn denken, weil er tot war? Falls er aber lebte, konnte sie ihm dann noch mit Würde gegenübertreten? Aber auch nach der schonungslosesten Gewissensprüfung war sie sich dessen sicher. Kaum eine Ehe zerbrach, ohne daß beide Seiten schuldig waren, und der Finger des Moralapostels wies oft in die falsche Richtung.




  Plötzlich hielt Adams vor ihr an. Ihr eigenes Pferd bäumte sich auf, und sie konnte es nur mit Mühe zügeln. Adams drehte sich im Sattel um und zeigte über das Grasland auf eine dünne braune Rauchsäule, die zum Himmel aufstieg.




  »Was hältst du davon, Billy-Jo?«




  Der dunkelhäutige Späher rief ihm zu: »Kadaitjamänner, Boss. Greifen Mann. Brennen ihm Geisterschlange in Rücken.«




  Adams nickte und wendete sich an Mary.




  »Es ist also soweit. Komm näher.«




  Sie brachte ihr Pferd seitlich ganz dicht an das seine heran, so daß sich ihre Steigbügel fast berührten.




  »Wie weit sind sie weg, Neil?«




  »Etwa eine halbe Meile. Wir reiten durchs Gras hin.«




  »Ich hab' schreckliche Angst, Neil.«




  Seine Hand langte herüber und schloß sich um ihre. Seine Stimme war ganz sanft: »Keine Sorge. Von jetzt ab bleiben wir zusammen.«




  Als sie ihre Pferde durch das hohe üppige Gras lenkten, fragte sie sich, wie er diese acht simplen Worte wohl gemeint hatte.




  Mundaru, der Mann des Büffels, lag ausgestreckt im Staub. Die Kadaitjamänner hockten um ihn herum und hielten seinen zuckenden Leib fest, während ihr Anführer die Speerspitze aus seinem Rücken zog. Neben ihnen brannte ein kleines Feuer; in dessen Mitte lag ein elliptisch geformter, auf beiden Seiten abgeflachter Stein. Die um den Stein herum entstehende Glut fegten sie sorgfältig zur Seite, damit das geweihte Objekt stets sichtbar blieb.




  Als die Speerspitze aus dem Körper entfernt wurde, schoß das Blut aus der Wunde. Die Kadaitjamänner preßten rasch die Wundränder zusammen, während ihr Anführer in dem kleinen Rindenkorb kramte, den Willinja ihm anvertraut hatte. Er brachte einen weißen Quarzsplitter von der Länge eines Fingers zum Vorschein; diesen stieß er tief in die Wunde und verschloß sie dann mit einer Masse aus braunem Gummiharz. Mundarus Körper zog sich bei der Operation zusammen, und er bäumte sich in Krämpfen auf; die Kadaitjamänner hielten ihn jedoch fest und drückten seinen Mund tief in den Staub, damit er nicht schreien konnte.




  Schließlich richtete der Anführer sich auf und ging zum Feuer. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, fuhr er mit der Hand in die Glut und ergriff den heiligen Stein. Er war fast weißglühend, doch er hielt ihn fest. Er fühlte keinen Schmerz, und als er den Stein auf die Wunde in Mundarus Rücken legte, wurden Fleisch und Harz augenblicklich versengt, während seine eigene Hand unverletzt blieb. Danach legte er den Stein wieder zurück auf die Erde, füllte seinen Mund mit Speichel und besprühte den heiligen Gegenstand damit, um jeden Makel abzuwaschen, der von Mundarus Körper an ihm haften könnte. Nachdem er abgekühlt war, legte er ihn in den Rindenkorb zurück und erhob sich. Die anderen stellten sich neben ihn und sahen auf Mundaru herab, der zuckend zu ihren Füßen stöhnte.




  Ihr Werk war beinahe vollbracht. Jetzt fehlte nur noch der zeremonielle Todesgang. Sie zerrten Mundaru auf die Füße und stützten ihn, bis er stand, dann stießen sie ihn vorwärts. Beim ersten Schritt brach er zusammen, doch sie zwangen ihn wieder hoch, drehten sein Gesicht der geweihten Stätte zu und schoben ihn mit ihren Speeren voran. Wie durch ein Wunder blieb er auf den Beinen, und eine Hand auf seine zerfleischten Rückenmuskeln gepreßt, stolperte er los. Die Kadaitjamänner folgten mit ausgestreckten Speeren; ihr Tempo war dem seinen angepaßt.




  Einen Schritt vor dem Bannkreis der bemalten Pfähle packten sie Mundaru wieder und drehten seinen Kopf hin und her, damit seine leblosen Augen das Symbol all jener Macht erblickten, welche er beleidigt hatte. Da versuchte er, angesichts des unabwendbaren Todes, sich zum erstenmal zu wehren. Gleichgültig, wie lange er noch lebte, sein letzter Kampf begann jetzt und hier. Die anderen hatten kein Mitleid mit ihm. Gemeinsam hoben sie ihn auf und schleuderten ihn zwischen die Blätter und sahen zu, wie ihn die Erde verschlang.




  Noch hing das Echo seines letzten Verzweiflungsschreis in der Luft, als der Aufprall dumpf widerhallte; und als sie sich zum Gehen wandten, sahen sie die Reiter, die scharf auf sie zugeritten kamen.




  Der Schrei weckte Lance Dillon aus fiebrigem Halbschlaf. Er lag am Rande des Wasserbeckens; der eine Arm baumelte taub und schlaff ins Wasser, der andere umklammerte noch immer den spitzen Stalaktiten. Als er die Augen öffnete, sah er zunächst nur einen verschwommenen Lichtfleck; aber als sein Blick klarer wurde, erkannte er, daß schräg durch den Höhleneingang die Sonne hereinschien. Es war also Morgen. Er hatte die Nacht überstanden. Er fragte sich, ob er auch den Mittag noch erleben würde. Vorsichtig rührte er sich auf seinem steinigen Podest und versuchte, wieder Leben in seinen tauben Arm zu bringen. Durch die Bewegung geriet er gefährlich nahe an den Beckenrand, und dabei bekam er genau die Stelle ins Blickfeld, wo der Sonnenstrahl den Sandboden der Höhle erhellte.




  Panischer Schrecken durchfuhr ihn. Auf allen vieren kauerte dort die Gestalt eines dunkelhäutigen Myalls im Sonnenlicht. Der hob gerade seinen Kopf, und Dillon erkannte die vorstehenden Augäpfel und den grinsend verzogenen Mund über den weißen Zähnen. Er wußte sofort, wer es war. Das war der Mann, der ihn im Tal verletzt, der die Verfolger zwei Nächte und einen Tag auf seine Spur gehetzt und der ihn endlich hier gefunden hatte, wo er eingeschlossen den Tod erwartete. Der Myall bewegte sich und verließ den hellen Lichtfleck; er ließ den Kopf sinken, sein Körper verschmolz mit der Dunkelheit, und Dillon verlor ihn eine Zeitlang aus den Augen. Er hörte nur noch die kurzen heftigen Atemstöße, als der Myall sich der niedrigen Kalksteinsäule näherte. Jede Sekunde mußte er aufstehen, um sein Opfer von dem Podest zu stoßen.




  So wollte Dillon nicht sterben, gefangen in einem dunklen Loch wie eine Ratte. Ein instinktiver Überlebenswille hielt jeden Nerv in seinem Körper hellwach. Seine Finger schlossen sich fest um den steinernen Dolch, und mit einer ungeheuren Willensanstrengung raffte er seine letzten Lebenskräfte zusammen.




  Er stemmte sich auf die Knie, schwenkte seinen Körper herum, so daß seine Beine über die Kante des Beckenrandes hingen, bis er schließlich mehr oder weniger aufrecht dasaß. Vor Anstrengung brach ihm der Schweiß aus, und er stöhnte laut; kleine Steinsplitter lockerten sich und fielen ins Wasser. Als der Schwächeanfall vorüber war, wunderte er sich, warum der Myall ihn nicht angegriffen hatte, dessen keuchender tierischer Atem ihm näher schien als vorher.




  Dillon wischte sich den Schweiß ab, der in seinen Augen biß, und spähte in die dunklen Nischen der Höhle nach seinem Gegner. Jetzt sah er ihn, einen Schritt entfernt vom Fuß der Plattform, wie er heftig schnaufend im Sand kniete. Ein schwacher Lichtstrahl erhellte die Umrisse von Schultermuskeln und Wirbelsäule.




  Jetzt mußte er es tun. Wenn der Myall seinen Kopf hob, war es zu spät. Dillons Finger krampften sich um den dicken Knauf des Stalaktiten, und mit beiden Händen stieß er ihn in den Körper des Myalls.




  Er fühlte, wie sich die Spitze tief in das Fleisch bohrte, er hörte den Kalkstein unter seinem Gewicht knirschen, dann schlug die Finsternis wie eine Welle über ihm zusammen und vermischte sich mit dem Geruch des Todes.
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  Genau einen Speerwurf weit von den Kadaitjamännern machte Neil Adams halt. Aufrecht saß er im Sattel und beobachtete die bemalten Männer, die sich lauernd und gespannt in einer Reihe vor dem Eingang zu der geweihten Stätte aufgestellt hatten. Ihre Speere steckten in den Einkerbungen der Wurfstöcke– eine einzige unbedachte Bewegung, und augenblicklich würden sie die Reiter umzingeln und niederschlagen. Zwar könnte man sie mit Gewehrschüssen abwehren; doch das bedeutete Mord, und nach den ungeschriebenen Gesetzen der Territoriumspolizei war das Barbarei, ein Eingeständnis des Scheiterns. Zwanzig Jahre Mühe, mit den Eingeborenen auszukommen, wären umsonst gewesen.




  Ruhig sagte er zu Mary: »Ich gehe jetzt mit Billy-Jo hin und rede mit ihnen. Sollte es Ärger geben, reitest du wie der Teufel zum Fluß und holst die Viehtreiber her.«




  »Ja, Neil.«




  »Aber bleib erst einmal hier. Beweg dich nicht, ehe sie nicht den ersten Speer geworfen haben.«




  »Glaubst du…?«




  »Tu, was ich dir sage.«




  »Ja, Neil.«




  »Billy-Jo!«




  »Ja, Boss?«




  »Wir gehen zu Fuß.«




  Der Spurenleser zuckte die Achseln und stieg vom Pferd. Neil Adams schob mit einer ostentativen Geste seine Flinte in die Satteltasche zurück, dann stieg auch er ab, und langsam schritten sie beide auf die bemalten Männer zu, die Arme weit nach vorn gestreckt, mit nach oben gerichteten Handflächen, zum Zeichen, daß sie in friedlicher Absicht und ohne Waffen kamen.




  Kreidebleich und voller Angst verfolgte Mary Dillon die Situation. Die Kadaitjamänner blickten ihnen entgegen und maßen ihre Schritte mit den Augen ab. Ihre Finger umklammerten fest die Waffen, und die Muskeln waren gespannt. Sie waren jeden Moment zum Wurf bereit. Zwanzig Meter vor den Pfählen blieben Adams und der Späher breitbeinig mit vorgestreckten Armen stehen. Die Feindseligkeit der anderen wirkte wie eine Mauer. Adams befeuchtete seine trockenen Lippen und sagte zu Billy-Jo: »Sag ihnen, wir kommen in friedlicher Absicht; und sag ihnen auch, daß wir wüßten, was mit Mundaru geschehen ist. Außerdem wüßten wir, daß er Willinjas Gattin vergewaltigt und umgebracht hat. Sag ihnen, wo die Leiche ist und daß sie sie mit zum Lager nehmen sollen.«




  Der Spurenleser brummte zustimmend, und nach einem Augenblick der Sammlung erhob er seine heisere Stimme wie ein Stammesprediger. Sie klang hoch und dramatisch durch die Stille, dann rollte sie in langen, widerhallenden Sätzen, begleitet von eindringlichen und weit ausladenden Gebärden. Während er sprach, sah Adams, wie die Kadaitjamänner sich gegenseitig mit fragenden Blicken anschauten, und er spürte, daß ihre Feindseligkeit ein wenig nachließ. Als Billy-Jo seine Rede beendet hatte, tuschelten sie eine Weile leise miteinander; schließlich legte einer seine Speere auf die Erde, trat in den freien Raum vor und begann zu sprechen. Billy-Jo übersetzte für Adams: »Mundaru tot. Gefressen von Geisterschlange. Bleibt an Geisterplatz. Ist schwarzer Mann Sache. Weißer Mann nicht anrühren.«




  »Sag ihnen, wir verstehen, daß das Sache des schwarzen Mannes ist. Sag ihnen, Boss Dillon wird vermißt und wir glauben, Mundaru hat ihn getötet. Darum ist das jetzt auch Sache des weißen Mannes. Ich möchte zu ihrem Geisterplatz gehen und mit Mundarus Geist reden. Wenn sie versuchen, mich daran zu hindern, gibt es Ärger für sie und ihren Stamm. Sag, daß wir Willinja einen Dienst erwiesen und versucht haben, seiner Frau zu helfen. Er steht in unserer Schuld. Er wird wütend werden, wenn sie es ihm nicht ermöglichen, seine Schuld zu begleichen.«




  Billy-Jo nahm das Thema wieder auf, schmückte es, wie unter seinen Leuten üblich, weitschweifig aus und übertrug die pragmatische Logik des weißen Mannes in die verwickelte Denkweise der Eingeborenen. Adams verstand die Sprache gut genug, um mitzubekommen, daß der Späher großes Gewicht auf das persönliche Ansehen legte, das der Polizist bei den Stämmen genoß. Er betonte wieder und wieder, daß Adams stets seine Schulden beglichen, daß er sich niemals in ihre Rechte und Gebräuche eingemischt, daß er nie mit der gespaltenen Zunge des Lügners gesprochen, daß er die Eingeborenen vor plündernden Herumtreibern geschützt habe und daß seine Freundschaft fest und seine Rache furchtbar sei.




  Die Antwort des Kadaitjamannes war eindeutig und klar. Er verstand all die Forderungen des Polizisten, doch Mundarus Leben gehörte den Geistern, und der weiße Mann durfte die Geisterstätte nicht betreten.




  Nachdem ihm Billy-Jo diese Antwort übersetzt hatte, fand sich Adams in einer peinlichen Zwangslage. Die Myalls wußten, daß der weiße Mann die Opfer von Stammestötungen zu retten und auf seine Art zu verhören versuchte. Sie kannten aber auch die ungeschriebene Abmachung, daß ihre eigenen geheimen Plätze respektiert werden mußten. Eine Mißachtung dieser Vereinbarung würde seinem Ansehen nur schaden und ihm nichts weiter einbringen als einen Speerstoß zwischen die Rippen. Er wollte Zeit gewinnen.




  »Frag sie, Billy-Jo, ob sie wissen, daß Mundaru den großen Bullen getötet hat und daß er Boss Dillon gejagt hat, um auch ihn zu töten.«




  Ja, das wußten sie, hieß die Antwort.




  »Wissen sie, was dem weißen Mann zugestoßen ist?«




  Nein, das wußten sie nicht. Aber wenn er tot war, so war die Schuld durch Mundarus Tod gesühnt.




  Adams holte tief Atem. Er spielte jetzt– mit seinem eigenen Leben, mit dem von Billy-Jo und vielleicht auch mit Marys.




  »Dann sag ihnen folgendes: Ich glaube, daß Mundaru den weißen Mann bis hierher verfolgt und in die Geisterhöhle getrieben hat oder daß er ihn getötet und seine Leiche dort versteckt hat. Wenn das stimmt, wird sein Geist nicht ruhen, sondern ewig an dieser Stelle herumwandern und die Zauberkraft des Stammes zerstören…« Und auf seine sarkastische Art fügte er leise hinzu: »Um Christi willen, mach deine Sache ja gut!«




  Der Späher warf ihm einen kurzen zweifelnden Blick zu und richtete sich wieder an die Jäger. Diesmal klang die Antwort des Myalls nicht mehr so feindselig, sondern eher verhandlungsbereit.




  »Er sagt, du nicht sicher, Boss. Du gehen runter, vielleicht kommen rauf mit Boss Dillon, vielleicht nicht. Aber du nicht Mundaru nehmen. Mundaru gehören Geisterschlange.«




  Trotz der Gefährlichkeit dieser Situation empfand Adams ein ironisches Vergnügen darüber, wie sie ihn zu überrumpeln versuchten. Sie wollten Mundaru unter allen Umständen für sich behalten. Er verstand auch, warum. Sie waren die auserwählten Scharfrichter. Sie mußten eine vollzogene Hinrichtung melden– andernfalls würden sie selbst bestraft werden. Um zu erreichen, was er wollte, mußte er das Gesetz zu ihren Gunsten beugen; denn solange ihre Speere auf seine Brust gerichtet waren, blieb ihm keine andere Wahl.




  Er wandte sich zu Billy-Jo: »Sag ihnen, ich sei einverstanden. Sag ihnen, sie sollen jetzt gehen und das Mädchen holen. Ich werde Mundaru in der Geisterhöhle lassen. Gib ihnen eine Botschaft an Willinja mit, daß ich ihn bei Sonnenaufgang aufsuchen werde.«




  Billy-Jo übersetzte, und die Antwort kam umgehend.




  »Sie wollen bleiben, Boss. Sehen dich runtergehen. Sehen dich raufkommen.«




  Adams Gesicht verfinsterte sich vor verhaltenem Zorn.




  »Ich habe sie nie belogen. Wenn sie mir nicht glauben, sollen sie mich töten!«




  Noch während Billy-Jo sprach, riß Adams sein Hemd auf und schritt, ihnen seine nackte Brust bietend, auf sie zu. Dies war eine Geste, die bei den Primitiven üblich war: Bestätigung der Männlichkeit durch Prahlerei und Provokation. Drei Schritte vor dem Sprecher der Kadaitjamänner hielt er an, und der bemalte Mann und der Polizist standen sich herausfordernd gegenüber und blickten sich mit zusammengekniffenen Augen gegenseitig in die versteinerten Gesichter. Dann knurrte der Kadaitjamann zufrieden und wendete sich ab. Adams tat dasselbe. Er hatte das Spiel gewonnen, ohne daß sein Gegner sein Gesicht verlieren mußte.




  Die Kadaitjamänner brachen auf, liefen zurück zum Grasland und auf den Fluß zu. Adams und Billy-Jo gingen zu den Pferden. Adams' Hände zitterten, als er in den Sattel kletterte und die Zügel ergriff. Mary fragte ihn ängstlich: »Du hast dort so klein und einsam ausgesehen. Worum ist es gegangen?«




  Er zuckte mit den Achseln und grinste. »Ein reiner Handel. Die wollten mich nicht an ihren heiligen Ort lassen. Ich hab' sie überredet– oder vielmehr Billy-Jo.«




  Der dunkle Späher kicherte leise.




  »Boss Adams großer Spieler, Missus. Vielleicht gewinnen, vielleicht kriegen ganzen Bauch voll Speere.«




  »Vielleicht.«




  Adams ging gleichgültig über das Thema hinweg, doch Marys Anteilnahme und Bewunderung wärmten ihn wie Whisky und gaben ihm etwas von seinem Selbstvertrauen zurück, das er am Flußufer eingebüßt hatte. Als sie über das offene Land zu dem großen Flaschenbaum galoppierten, fragte sie ihn ernsthaft: »Hast du mir weiter nichts mitzuteilen, Neil?«




  »Über deinen Mann? Nichts. Wir wissen nur, daß Mundaru da unten in der Höhle ist. Wir haben gesehen, wie sie ihn hineingestoßen haben. Es besteht die Möglichkeit, daß er noch lebt– es ist unsere einzige Chance.«




  »Ich hatte Angst um dich, Neil. Als ich dich auf die Speere zugehen sah, dachte ich– ich dachte, wenn dir etwas passierte, könnte ich es nicht ertragen.«




  Er versuchte, einen Scherz zu machen.




  »Ist ja schrecklich, was du alles aushalten mußt.«




  »Mach dich nicht lustig über mich, Neil.«




  »Mach' ich ja gar nicht, Mary. Ich wollte dich bloß daran erinnern, daß uns noch einiges Unerfreuliche bevorsteht.«




  »Ich weiß. Ich denke die ganze Zeit daran.«




  Ein paar Meter vor den bemalten Pfählen hielten sie an. Adams stieg vom Pferd und übergab Billy-Jo die Zügel. Der Eingeborene starrte ihn fragend an. Adams erriet seine unausgesprochenen Gedanken.




  »Ich geh' erst mal allein, Billy-Jo. Die Myalls beobachten uns bestimmt, um zu sehen, was wir machen. Ich muß mein Versprechen halten. Wenn Mundaru noch lebt, schicke ich dich hinunter, um mit ihm zu reden. Warte hier mit Mrs. Dillon.«




  Er kramte in der Satteltasche und brachte eine Taschenlampe zum Vorschein. Er knipste sie probehalber an und ging auf die zwischen den Blättern sichtbare Öffnung zu. Marys Stimme hielt ihn zurück.




  »Bitte sei vorsichtig, Neil.«




  Er lachte und winkte ihr beruhigend zu.




  »Das ist doch bloß eine Höhle voller Knochen und Fledermäuse. In ein paar Minuten bin ich zurück.«




  Er stand noch einen Moment und leuchtete mit der Lampe in das Gewölbe hinein, dann trat er auf die abschüssige Sandrampe und war im nächsten Augenblick nicht mehr zu sehen. Eine schreckliche Sekunde lang schien es Mary Dillon, als wäre er in einer tiefen geheimen Hölle verschwunden, aus der er niemals zurückkehren würde.




  Auf halbem Wege die Schräge hinunter blieb Adams stehen, lauschte und leuchtete mit seiner Taschenlampe in das Dunkle. Nichts war zu hören als das leise Knirschen des Sandes unter seinen Stiefeln. Der trockene Moderduft war durchsetzt mit dem beißenden Geruch von Blut und menschlichen Ausdünstungen. Die umherirrenden Lichtstrahlen erfaßten die vom Gewölbe herabhängenden Fledermäuse, die mit geheimnisvollen Gegenständen vollgestopften Höhlennischen und die hell schimmernden Stalaktiten.




  Adams richtete die Lampe auf den Boden, und als er das letzte schräge Stück abwärts ging, ließ er sie weit kreisen. Aus dem Schatten drang der helle Ton eines einzelnen Wassertropfens zu ihm; Adams richtete den Strahl aufwärts und erblickte im Schein der Lampe die beiden Körper: flach in den Sand gestreckt der eine, und darüber wie ein schlaffer Sack der andere.




  Der Schock dieses Anblicks ließ Adams entsetzt zurückfahren und laut aufstöhnen, dann trat er vorsichtig an die Gestalten heran. Beide lagen bewegungslos und still da. Er kniete sich nieder, um sie zu untersuchen, und bemerkte, daß der Darüberliegende ein Weißer war. Behutsam rollte er ihn auf den Rücken. Bei dem Anblick, der sich ihm bot, mußte er würgen; er wandte sich ab und erbrach sich.




  Das Gesicht war eine einzige geschwollene Masse, Augen und Nasenlöcher aufgedunsen, vor dem verzerrten Mund stand Schaum. Die eine Schulter war eine einzige eiternde Wunde, und die Haut darum herum war aufgequollen und entzündet. Der Rumpf war über und über zerkratzt, wund von Sonnenbrand und mit Staub und getrocknetem Blut überkrustet. Die Hände waren auf dem Bauch gefaltet, und die Finger krampften sich um einen Kalksteinsplitter. Von dem Aufsprung schien eine Rippe gequetscht zu sein.




  Adams ließ den Strahl der Taschenlampe über den Körper des Myalls gleiten und sah die ausgebrannte Speerwunde und daneben den Stalaktiten in seinem Rücken. Bei der Berührung des starren kalten Körpers fuhr er zusammen und zog die ausgestreckte Hand schnell wieder zurück. Dann leuchtete er nach oben und entdeckte die Felsenplatte, auf der Dillon gelegen hatte. Jetzt wurden ihm die grausamen Vorgänge mit einemmal klar: Dillon, an seinem letzten Zufluchtsort in die Enge getrieben. Der sterbende, in der Höhle herumtappende Eingeborene. Der letzte Verzweiflungssprung des weißen Mannes auf seinen Jäger. Nun waren beide tot, und all ihre Probleme waren gelöst– und noch eine Menge mehr, von denen keiner der beiden vorher etwas geahnt hatte.




  Eine ungeheure Erleichterung kam über ihn, und er fühlte sich seltsam gelöst und befriedigt. Sein Ruf blieb gewahrt. Der Bericht konnte ehrlich und diskret abgefaßt und das Begräbnis so arrangiert werden, daß Mary dieser grausige Anblick erspart blieb. Und nach einer angemessenen Zeit konnten sie an ihre eigene Zukunft denken.




  Doch dann erwachte wieder der routinierte Polizist in ihm; er beugte sich herab, um die Leichen nochmals genau zu untersuchen. Er hob den Arm des Myalls und fühlte nach dem Puls. Nichts. Die Totenstarre hatte bereits eingesetzt. Mit einem Ruck zog Adams den Stalaktiten heraus und schleuderte ihn in eine Ecke der Höhle. Warum sollte er den Bericht komplizieren? Todesursache: Speerverletzungen. Ein Kadaitjamord. Punktum.




  Danach neigte er sich über Dillon, um auch ihn zu untersuchen. Er hob die geschwollenen Lider und sah die aufwärts gerollten Augen. Er hielt sein Ohr lauschend gegen den gebrochenen Brustkorb. Kein Herzschlag war zu hören. Doch als er den Puls fühlte, stockte ihm der Atem, und sein Herz wurde schwer wie ein Stein. Der Puls war da, flach und unregelmäßig. Aber er war da. Lance Dillon lebte.




  Zum erstenmal in seinem Leben begriff Adams, was Mord bedeutete. Da gab es nur ein Motiv, eindeutig und abscheulich, und zwar war das der überwältigende Drang, mit einem Streich das Hindernis zum Glück zu beseitigen. Es war eine großartige, einmalige Gelegenheit. Laß Dillon noch ein paar Stunden allein, und er wird ganz sicher sterben. Er, Adams, brauchte nur hinaufzugehen und Mary und Billy-Jo zu erzählen, er habe beide Männer tot aufgefunden. Dann könnte er, um der Witwe den grauenhaften Anblick zu ersparen, zurück zu den Viehhirten reiten. Die würden später die Leiche holen und zur Polizeistation bringen, und die Untersuchung würde zweifellos ergeben: Tod durch Verletzung mit einem Speer, Infektion und Erfrieren.




  Ein paar entsetzliche, endlos scheinende Minuten lang war er von diesem Gedanken wie besessen. Er konnte es tun. Er wollte es tun. Straffreiheit war ihm garantiert. Hier in dem nackten Land vertrat Neil Adams das Gesetz. Sein Wort stand außer Zweifel. Er brauchte nur Mut genug, um sich abzuwenden und ins Sonnenlicht hinauszutreten.




  Doch diese grauenvolle Vorstellung verließ ihn allmählich, und er stand bloß noch schwitzend und zitternd vor Dillon, der zu seinen Füßen wie eine von spielenden Kindern vergessene schmutzige Stoffpuppe lag. Und bevor ihn weitere derartige Vorstellungen heimsuchen konnten, lud er Dillon wie einen Sack über seine Schultern und stolperte die steile Rampe hinauf ins Tageslicht.




  Sie hüllten Lance Dillon in Decken und legten ihn unter den Flaschenbaum in den Schatten. Sie wuschen sein Gesicht, träufelten ihm Wasser und Whisky zwischen die Zähne und sahen die schwache Lebensflamme in ihm einen Moment aufflackern und gleich wieder verlöschen. Sie taten dies alles mit entschlossener und schweigsamer Konzentration, so als ob auch der leiseste Wortwechsel ihre Geheimnisse in den Himmel hinaufschreien könnte.




  Tränenlos beugte sich Mary Dillon über ihren Mann, trocknete ihm die Lippen, wischte ihm den Eiter aus den Augen und hielt ihm den Kopf, damit Adams ihm die Flüssigkeit aus seinem Becher einflößen konnte. Nach einem ersten entsetzten Aufschrei bei dem furchtbaren Anblick war sie in Schweigen verfallen, doch ihrem Gesicht sah man an, wie es in ihr kämpfte. Ihre Wangen waren bleich, die Haut straffte sich über den Backenknochen, und alles Blut war aus ihren Lippen gewichen. In ihren starren Augen spiegelten sich Bestürzung, Mitleid, Aufruhr, Schmerz, Verwirrung und bloßes physisches Grauen wider. Doch zärtlich wie eine Liebende und geschickt wie eine Krankenschwester bemühte sie sich um das, was von Lance Dillon übriggeblieben war.




  Neil Adams stand ein wenig abseits, rauchte nervös eine Zigarette und unterhielt sich leise mit Billy-Jo. Nach einer Weile kam er wieder zu ihr und sagte behutsam: »Es wird Zeit, daß wir aufbrechen. Gilligan kommt heute morgen zurück. Ich möchte sichergehen, daß die Landebahn für ihn fertig ist.«




  Mary Dillon nickte und fragte tonlos: »Wie bringen wir Lance dorthin?«




  »Wir legen ihn vornüber auf das Packpferd. Wir polstern alles mit Decken aus und binden ihn fest. Bequemer können wir's ihm nicht machen.«




  »Wird er die Strecke überstehen?«




  »Das weiß nur Gott, Mary. Unten in der Höhle dachte ich, er wäre tot. Ich kann nicht sagen, daß es ihm jetzt besser ginge. Gilligan soll nach Ochre Bluffs funken, daß der Doktor sich bereit hält. Lance muß sofort ins Krankenhaus. Mehr können wir nicht tun.«




  »Ich hätte nie geglaubt, daß er soviel aushalten kann.«




  Sie sprach mit einer unverändert tonlosen Stimme, und ihr Gesicht war nur noch eine weiße Maske.




  »Wir sollten keine Zeit mehr verlieren. Gib ihm noch einen Schluck Whisky, und dann laß uns aufbrechen.«




  Ihre nächsten Worte trafen ihn wie ein Blitz.




  »Wenn er stirbt, Neil, mach dir keine Vorwürfe. Du hättest ihn auch in der Höhle zurücklassen können, und niemand hätte es je erfahren– wenn ich auch vielleicht etwas vermutet hätte. Falls es sein muß, werde ich ihm das erzählen.«




  Das war für ihn wieder eine neue Lektion über die komplexe Logik der Frauen. Er kaute immer noch an ihr herum, als sie den Fluß überquerten und bei der Landebahn ankamen, um die Botschaft für Gilligan mit Steinen auf der Erde auszulegen.




  Das Flugzeug drehte zwei niedrige Runden, bevor es auf der Piste aufsetzte. Es rumpelte über die holperige Fläche, rollte aus und kam gegenüber der kleinen, im Schatten der Niaulibäume versammelten Gruppe zum Stehen. Gilligan stellte den Motor ab, kletterte aus der Maschine und rannte zu ihnen hinüber. Als er Lance Dillon unter den Decken erblickte, verengten sich seine Augen, und er stieß einen leisen, überraschten Pfiff aus.




  »Armer Teufel! Wo habt ihr ihn gefunden?«




  Adams deutete mit dem Daumen über seine Schulter und antwortete knapp: »Auf der anderen Flußseite. Sein Zustand ist schlimm. Du mußt ihn sofort nach Ochre Bluffs bringen. Funk nach dem Doktor und gib dem Krankenhaus Bescheid. Speerwunden, Sonnenbrand, schwere Infektion und Erfrierungen. Mrs. Dillon fliegt mit dir. Sie sollen auch für sie ein Bett im Krankenhaus bereithalten. Frag morgen als erstes auf der Minardoo Farm nach mir.«




  Mary warf ihm einen schnellen verstörten Blick zu. »Kommst du nicht mit uns, Neil?«




  Er schüttelte den Kopf. »Erstens ist kein Platz für mich da. Zweitens muß ich zum Myallager hinüber und diese Kadaitjageschichte erledigen. Dann muß ich eure Pferde zur Farm zurückbringen. Außerdem braucht ihr jetzt einen Arzt und keinen Polizisten. Wir sehen uns morgen in Bluffs.«




  »Ja natürlich. Ich– ich kann noch nicht wieder klar denken.«




  Adams wandte sich Gilligan zu. »Kannst du ihn in deiner Kiste bequem unterbringen?«




  Der Pilot nickte. »Wir können einen Sitz zurückschieben und Dillon auf den Boden legen. Wir brauchen höchstens eine Stunde, wenn ich alles aus der Maschine raushole. Er hat's ganz komfortabel.«




  »Dann also los.«




  Die Viehhirten hoben Lance Dillon auf und trugen ihn zum Flugzeug hinüber. Gilligan kletterte hinein, um Platz für seine Passagiere zu schaffen. Mary Dillon und Neil Adams standen ein wenig abseits und sahen zu. Adams meinte verlegen: »Ich laufe nicht weg, Mary. Ich muß diese Sache hier erst erledigen. Uns bleibt später noch Zeit zum Reden.«




  Sie blickte ihn nicht an, als sie ruhig erwiderte: »Ich verstehe, Neil. Es ist besser so. Und– und ich muß auch eine Zeitlang allein sein.«




  Gilligan steckte den Kopf aus dem Cockpit und rief: »Seid ihr soweit? Hebt ihn rein.«




  Sie hoben den schlaffen Körper vorsichtig in den Bauch der Maschine. Der Pilot streckte seine Hand aus, half Mary ins Cockpit und schloß die Tür. Er warf den Motor an, wendete und steuerte die Maschine so, daß sie gegen den Wind starten konnte.




  Durch die Windschutzscheibe konnte Mary Neil Adams mit Billy-Jo und den Viehtreibern sprechen sehen. Sie winkte ihm zu, doch er bemerkte sie nicht, und bevor die Räder von der roten Erde abgehoben hatten, schien es, als hätte er sie bereits vergessen.




  Das Flugzeug stieg steil in die Höhe, ging in die Kurve und nahm Kurs auf Ochre Bluffs. Als sie wieder Kurs geradeaus genommen hatte, bückte sich Mary, um nach ihrem Mann zu sehen, der, mit Polstern und Decken gegen das Ruckeln des Flugzeugs geschützt, an der Wand lag. Er hatte die Augen noch immer geschlossen, das verzerrte Gesicht war ihm auf seine Schulter gesunken, und sein Puls schlug noch immer schwach und flatternd. Sie kniete sich mühsam hin und zwängte seine Lippen auseinander, um ihm noch ein paar Tropfen Wasser und Whisky einzuflößen. Ein wenig Flüssigkeit rann ihm den Mundwinkel hinab. Mary wischte sie mit einem Zipfel ihres Taschentuches ab, dann sank sie auf den Sitz hinter dem Piloten.




  Gilligan drehte sich um und überschrie den Motorenlärm: »Wie geht's ihm?«




  Sie zuckte die Achseln und breitete hilflos die Hände aus. Gilligan nickte verständnisvoll und versuchte sie zu ermutigen. »Bleiben Sie sitzen und drücken Sie die Daumen. Ich tu' mein Bestes.«




  Sie war froh, als er sich wieder den Kontrollgeräten zuwandte und sie aus dem Fenster schauen konnte, anstatt in das jammervolle Gesicht zu ihren Füßen zu starren. Sie hatten den Fluß und das Grasland hinter sich gelassen, und das nackte Land breitete sich unter ihnen aus, eine weite rote Fläche, bestanden mit spärlichen Krüppelwäldern, Sandsteinhügeln und verstreuten Ameisenhaufen, die wie Liliputanerberge aussahen. Die Hitze brannte vom blaßblauen Himmel herunter und stieg von der heißen Erde in Wellen und Wirbeln hoch, zwischen denen das kleine Flugzeug wie ein Insekt hin- und herschwankte.




  Kalter Schweiß brach auf Marys Stirn aus, und um gegen die Übelkeit anzukämpfen, beugte sie ihren Kopf auf die Knie herunter. Auf keinen Fall konnte sie jetzt ein neues Mißgeschick, eine weitere Demütigung ertragen. Mehr als alles andere brauchte sie Kraft, um auch den letzten Akt des Dramas zu überstehen. Nach ein paar Minuten flog die Maschine wieder ruhig, die Schwäche ließ nach, und Mary wischte sich mit einem schmutzigen Taschentuch über Gesicht und Hände.




  Sie hatte die Wahrheit gesprochen, als sie zu Neil Adams gesagt hatte, sie müßte allein sein. Von dem Augenblick an, als er Lance aus der Höhle getragen hatte, schien jede Geste wie einstudiert und jedes Wort eine schamhafte Lüge zu sein. Die aufwallende Zärtlichkeit und das Mitleid für Lance wurden zurückgedrängt durch die Anwesenheit des Mannes, mit dem sie ihn betrogen hatte. Alles war so schnell gegangen, daß dem Geschehen noch immer ein Hauch von Unwirklichkeit anhaftete, wie ihn die Zuschauer bei einem Theaterstück empfinden mochten. Es war ein Stück von der Ehrlichkeit und ihren Folgen gewesen, wobei die Ehrlichkeit nur teilweise zum Ausdruck gekommen war und die Folgen noch nicht abzusehen waren.




  Hier in der blendenden Weite zwischen Himmel und Erde, wo das Dröhnen des Flugzeugs ihre Sinne betäubte, löste sich der Schock allmählich, und ihr Verstand begann wieder zu arbeiten. Ihr Mann lebte. Sie konnte noch für ihn empfinden und mit ihm fühlen. Das Gefühl hatte sich verändert, es war schwächer geworden und hatte sich mit neuen Empfindungen für einen anderen Mann vermischt; doch es lebte– es war ein Rest von Liebe für das, was von ihrem Mann übrig war.




  Noch war nicht abzusehen, wo alles enden würde. Die Liebe war zuerst langsam verwittert und dann geschwind verweht. Auch der Mann war gebrochen, und selbst wenn er überlebte– was würde von ihm bleiben? Von seinem zähen, kräftigen Körper, von seinem strebsamen, ehrgeizigen und doch kurzsichtigen Geist?




  Und Neil Adams? Auch er hatte den Schauplatz verkrampft und stumm wie eine Marionette verlassen. Was dachte er jetzt? Was erhoffte oder befürchtete er von der kurzen leidenschaftlichen Begegnung unter dem Sternenhimmel? Mit welchen inneren Teufeln hatte er unten in der Geisterhöhle gerungen? Wie würde er sie, Mary, morgen um diese Zeit begrüßen?




  So viele Fragen– und ihre Antwort war von demselben dünnen Faden abhängig, an dem das Leben von Lance Dillon hing. Sie schloß die Augen und lehnte ihren Kopf gegen die schwingende Wand des Flugzeugrumpfes, während sich der weite öde Teppich des Landes unter ihr ausbreitete.




  Das Land…! Eines wußte sie ganz sicher. Sie würde sich nie wieder vor ihm fürchten. Sie mochte es lieben oder verabscheuen, in ihm leben oder es verlassen, aber nie wieder würde sie es fürchten. Sie hatte seine schlimmsten Seiten kennengelernt– Schmerz, blinde Grausamkeit und Blut, das in seinem Staub trocknete. Doch sie hatte auch seiner Melodie gelauscht, sie hatte unter seinen Sternen geschlafen und sie hatte sich beim Liebesakt seinem herben Zauber hingegeben. Jetzt war es ihr Land, und sie gehörte zu ihm; genau wie sie jedem der beiden Männer gehörte, ohne zu wissen, ob sie bei dem einen bleiben oder mit dem anderen gehen sollte.




  Willinja, der Zauberer, saß im Schatten des spitzen Felsens und beobachtete die beiden Reiter, die wie eine Fata Morgana auftauchten und über die Ebene näher kamen. Er hatte keine Angst vor ihnen, doch er wäre froh gewesen, wenn er die Begegnung schon hinter sich gehabt hätte. An Tagen wie heute spürte er die Jahre in seinen müden Knochen, und die Last der Sorge um sein Volk drückte schwer auf seine Schultern. Er wünschte, er könnte sie ablegen wie eine Schlangenhaut, um wie die anderen alten Männer in der Sonne zu sitzen und sich von seinen jungen Frauen versorgen zu lassen.




  Doch dafür war es noch zu früh, denn bis jetzt war kein junger Mann bereit und fähig, sich dem Todesritual zu unterziehen und die Last der Macht und des Wissens auf sich zu nehmen. Vielleicht würde es überhaupt nie mehr dazu kommen. Immer mehr junge Burschen zog es in die Städte der Weißen, zu den Farmen und den Lagern der Erzbergleute. Die übrigen waren viel zu sehr mit den Problemen des täglichen Lebens beschäftigt, als sich einer so langwierigen Vorbereitungszeit unterziehen zu wollen. Andere Stämme waren bereits davon betroffen, deren Namen nun für immer ausgelöscht waren. Es begann damit, daß sie ihr Wissen vernachlässigten, welches der Schlüssel zum Überleben war. Darauf schwanden allmählich ihre Fertigkeiten, die Fruchtbarkeit der Frauen ließ nach, und die Totemgeister nahmen eine immer feindseligere Haltung ein. Eines Tages blieben dann nur noch die Alten übrig, verschrumpelte Weiber und zahnlose Greise, die im Sand hockten und an Lilienwurzeln kauten, weil sie kein Fleisch mehr essen konnten.




  Die beiden Männer, die jetzt langsam auf ihn zugeritten kamen, verkörperten für Willinja sowohl den Wandel wie auch den Grund dazu. Der dunkelhäutige Mann war zum Diener des Weißen herabgewürdigt worden und ahmte dessen Verhalten, dessen Kleidung und Gewohnheiten nach, er verschmähte das alte Wissen und eignete sich neues an. Der weiße Mann nahm das Land in Besitz, verringerte den Wildbestand, errichtete Grenzbarrieren, brachte neue Gesetze und neue Krankheiten mit; er vermischte sein Blut allmählich mit dem der Stämme und zerstörte sie dadurch. Auch heute konnte der weiße Polizist eine Strafe verhängen, durch die man dem Tag des Endes wieder zwei Schritte näherrückte.




  Die Kadaitjamänner waren zurückgekommen, um von Mundarus Tod, Menyans Ermordung und der Begegnung mit Adamidji draußen vor der Geisterhöhle zu berichten. Sie hatten von ihrem Abkommen berichtet und es zu rechtfertigen versucht; doch er hatte sie ohne ein Wort zu sagen fortgeschickt. Das Abkommen bedeutete nichts, wenn der weiße Mann nicht gewillt war, sich daran zu halten. Willinjas Augen verengten sich und suchten durch die heiße flimmernde Luft zu dringen. Falls sie Mundarus Leichnam brachten, wäre das ein böses Omen. Wenn nicht, gab es noch Hoffnung auf einen günstigen Ausgang. Doch die Reiter waren noch zu weit entfernt, um zu erkennen, was das für eine Ladung war, die das Packpony auf seinem Rücken trug.




  Die Leiche seiner Gattin Menyan war am Flußufer begraben worden. Sie sollte dort bleiben; vielleicht würden sie die Stelle mit einem Rindenstreifen oder einem Steinhügel markieren. Das einfache Begräbnis war für eine Frau ausreichend, vorausgesetzt, daß sie geziemend zur letzten Ruhe gesungen wurde. Im Lager bereiteten sie sich gerade darauf vor: alle Gegenstände, die Menyan benutzt oder berührt hatte, wurden zusammengetragen und in einem Erdloch aufgehäuft, um bei Sonnenuntergang verbrannt zu werden. Geschah das nicht, würden die ›Wingmalungs‹ sich darin festsetzen und Krankheit über den Stamm bringen. Schon allein der Name der toten Frau konnte sie herbeirufen, und darum sprach ihn niemand mehr aus– nicht einmal ihr Mann, der doch so mächtig war.




  Willinja trauerte nicht um sie. Er war zu alt, um mehr als ein bloßes Bedauern zu empfinden; zudem konnte er sich doch bald eine neue mädchenhafte Gattin kaufen. Allerdings konnte er noch zornig werden, und sein Zorn richtete sich gegen den toten Mundaru, dessen törichte Gier eine blühende Frau vernichtet und den gesamten Stamm in Gefahr gebracht hatte. Die Vergeltung war vollzogen; der Blutpreis war entrichtet; doch nur Willinja wußte, daß die Folge eines Verbrechens ein fortgesetzter Fluch war, den keine Strafe völlig auslöschen konnte.




  Die Reiter waren inzwischen näher herangekommen, und Willinja war ein wenig erleichtert, als er sah, daß das Packpony seine gewöhnliche Ladung trug und keine Leiche über seiner Kruppe hing.




  Als sie abstiegen und zu ihm traten, ließ er sich nicht anmerken, daß er sie gesehen hatte, sondern blieb mit gekreuzten Beinen sitzen und zeichnete mit der Fingerspitze Muster in den Sand.




  Neil Adams setzte sich ihm gegenüber und wartete. Billy-Jo blieb einen Schritt abseits neben Adams stehen. Es vergingen ungefähr drei Minuten, bis der Magier sein Haupt erhob und den Polizisten ansah, und es dauerte noch länger, bevor sie zu sprechen begannen. Obgleich Billy-Jo ihnen als Dolmetscher diente, schien es, als wäre er gar nicht vorhanden, als unterhielten sie sich ganz normal über allgemeine Themen.




  »Jemand ist getötet worden«, begann Adams ruhig. »Mundaru, der Mann des Anaburu.«




  »Und Menyan, mein Weib«, sagte Willinja. »Und der weiße Mann?«




  »Der weiße Mann lebt. Doch er kann noch sterben.«




  »Ich wollte es verhindern.« Der Zauberer zeichnete ein kompliziertes Muster in den Sand und wischte es mit seiner Handfläche wieder weg.




  »Du hast die Männer mit den Federstiefeln ausgeschickt«, sagte Adams nun grob. »Das ist verboten. Du weißt es.«




  »Würde der weiße Mann noch leben, wenn die Geisterschlange Mundaru nicht getötet hätte?«




  Ein schwaches Lächeln erschien in Neil Adams' Mundwinkeln. »Würden nicht alle noch leben, wenn eure Burschen den Bullen nicht getötet hätten?«




  Willinja schaute ihn prüfend an.




  »Du sagst, wir müssen das Gesetz des weißen Mannes befolgen. Ist der weiße Mann denn hier, um meine Männer in Schach zu halten? Ist er hier, um mein Weib zu schützen? Er kommt und geht, und wenn er nicht hier ist, wer sollte ihn dann fürchten? Aber vor den Kadaitjastiefeln haben sie stets alle Angst.«




  Diese Logik leuchtete Adams ebenso ein, wie sie dem Manne selbstverständlich war, der sie äußerte. Ob farbig oder weiß, niemand würde ein Gesetz beachten, wenn es keine Strafandrohungen gäbe. Wenn du nicht hier bist, um deine Maßnahmen durchzuführen, dann müssen wir eben auf unsere eigenen zurückgreifen! Adams nickte ernst und dachte über Willinjas Ausführungen nach.




  Eine Weile später sagte er: »Du bist der Mann, der mit den Geistern spricht, Willinja. Du wirst mir diese Frage beantworten: Wer hat Mundaru getötet? Die Kadaitjamänner oder die Geisterschlange?«




  »Die Geisterschlange.«




  »Hätten es die Kadaitjamänner getan, würdest du dann verstehen, daß ich sie mit nach Ochre Bluffs nehmen und bestrafen müßte?«




  »Das würde ich verstehen.«




  »Doch mit einer Geisterschlange ist es etwas anderes; eine Geisterschlange darf ich nicht anrühren. Ich glaube, was du mir erzählst…«




  Ein schwacher Schimmer der Anerkennung leuchtete in den alten Augen des Magiers auf. Hier hatte er einen Mann vor sich, der etwas von den Feinheiten der Umgangsformen verstand, der nachgab, wenn es sein mußte, dessen Speer jedoch stets scharf und mit Widerhaken versehen war. Ernst erwiderte er: »Heute wird Mundaru von der Geisterschlange gefressen. Heute abend singen wir die ›Wingmalung‹ aus… aus diesem Mädchen. Morgen wird das Vieh des weißen Mannes sicher sein.«




  »Das freut mich«, erklärte Neil Adams.




  Aber Willinja hatte ihn bereits entlassen und zeichnete neue Muster in den warmen Sand.




  Als sie wieder auf ihre Pferde stiegen und zur Farm ritten, fühlte Adams eine stille Zufriedenheit in sich aufkeimen. Er war mit Willinja gut zurechtgekommen. Er hatte in einem Punkt nachgegeben, doch am Prinzip festgehalten. Er war respektiert worden, doch der andere hatte dabei nichts von seinem Ansehen eingebüßt. Er hatte die rostige Verbindung zwischen einem Mann des zwanzigsten Jahrhunderts und seinem steinalten Bruder etwas geglättet. Und obgleich ihm das niemand je danken würde, verhalf es ihm doch zu einer gewissen Selbstzufriedenheit. Solange ein Mann seinen Job beherrschte und jede Situation unter Kontrolle behielt, konnte er nachts ruhig schlafen. Doch passierte die kleinste Kleinigkeit, gab es schon Scherereien. Die Verfehlungen eines Polizisten waren öffentliches Eigentum. Er lebte in einem Glashaus, und den Steuerzahlern war es recht so; sie bezahlten sein Gehalt, und als Gegenwert für ihr Geld verlangten sie Sicherheit für ihre Familien und keine krummen Geschäfte unter dem Schreibtisch.




  In den Ausdrücken des Rinderlandes gesprochen, war Neil Adams bis jetzt eine reine Haut gewesen, ohne Zeichnung auf seinem Fell. Doch wenn er morgen nach Ochre Bluffs zurückkam, würde er sich dann selber gezeichnet haben? Als Liebhaber der Witwe von Lance Dillon oder als Mitbeklagter bei dessen Scheidung? Bei Mondschein und unter Sternen ließ es sich leicht von Liebe sprechen; aber bei Tageslicht gab es ein Dutzend schmutzigere Bezeichnungen dafür, und die derben Männer des Territoriums kannten sie alle.




  Während sie ritten, drehte er sich zu Billy-Jo um und fragte sich, wieviel der dunkle Späher wohl am Flußufer mitbekommen hatte und wie er diesen ungewohnten Umgang von Boss Adams beurteilen mochte.




  Sein eigener Zynismus widerte ihn plötzlich an. Er liebte diese Frau, und er hätte fast gemordet, um sie behalten zu können. Liebe bedeutete Aufrichtigkeit und Mut, Stolz und Selbstbewußtsein sowie eine Herausforderung an alle Welt, sich heranzuwagen und zu versuchen, diese Liebe zu zerstören.




  Warum schlich er dann davon– vor Mary, vor sich selbst? Warum drückte er sich dann vor dem Tuscheln in einer Landkneipe?




  Mit einem Schlag war ihm die Wahrheit bewußt. Nicht die Liebe stand zur Debatte, weder Marys noch seine, sondern der Tribut, den er dafür leisten mußte: er mußte den Willen aufbringen, sich mehr oder weniger an eine Frau zu binden. Ein Liebhaber war frei von Sorgen und Verantwortung. Aber ein Ehemann– der trug außer den Sorgen und der Verantwortung auch noch einen Trauring, wie ein Zuchthengst seine Kette. Es war ein Vergnügen, das Preisschild zu betasten; doch das Geld auf die Theke zu legen, die Ware einzupacken und zum Vor- oder Nachteil davonzutragen– ah!– das war etwas ganz, ganz anderes.




  Die Pferde trotteten durch Staub und flimmernde Hitze nach Hause. Neil Adams hing locker im Sattel und dachte an Mary Dillon, die zurückflog und allein mit der Krise fertig werden mußte, in die er sie gestürzt hatte.
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  Lance Dillon kletterte durch einen spiralförmigen Schacht aus der Finsternis. Es war ein langsamer und qualvoller Aufstieg, mit Rückschlägen und Hindernissen. Zuweilen stürzte er wieder in die schwindelnde Leere zurück. Manchmal ertastete er einen festen Halt, und ein Licht, das er nicht erkennen konnte, drückte schmerzhaft auf seine Augäpfel. Einmal war er kalt wie der Tod, dann wieder brannte er furchtbar in einem dunklen Ofen.




  Die Dunkelheit, in der er umherirrte, war voller Leben. Fledermausflügel huschten über sein Gesicht, schwarze Hände griffen nach ihm, Speerspitzen stachen auf ihn ein, Wasser tropfte in nervenzerrüttender Monotonie, und die Luft lag zitternd auf ihm wie eine Decke. Er hörte Stimmen und Worte, deren Sinn er nicht verstand. Einige der Stimmen klangen fremd, andere kamen ihm vertraut vor; wie Gesichter, die man im Nebel ahnt.




  Selbst diese unsichtbare Welt besaß eine gewisse Ausdehnung und Tiefe. Doch die Perspektive wechselte ständig– mal zogen sich die Dinge wie bei einer Raketenbahn in die Unendlichkeit zurück, dann schoben sie sich wieder wie eine Ziehharmonika über ihm zusammen. Töne steigerten sich zu rasenden Höhen, um dann in gespenstischen Kadenzen zu ersterben, wie Stimmen aus der Unterwelt.




  In dieser endlosen Finsternis schien eine seltsame Verwandlung mit ihm vorgegangen zu sein. Ein kleiner Kern in seinem Innern war unverändert, doch alles andere, Rumpf, Glieder, Gesichtszüge, schien außer Form geraten zu sein. Er hätte ebensogut eine Schlange in einem hohlen Baum, ein Maulwurf in einem Tunnel oder eine Larve in einem Kokon sein können.




  Lange Zeit war es vollkommen dunkel, doch dann zeigte sich, verschwommen und unbestimmt, immer noch weit außerhalb der Reichweite seiner tastenden Finger, ein Licht. Später verdichtete es sich, blieb etwas länger, narrte ihn mit der Andeutung eines Umrisses. Er befand sich jetzt weiter oben in dem Schacht und empfand irgendeinen leichten Fortschritt. Doch wohin er führte, konnte er nicht sagen. Dann nahm das Licht für einen Moment in dieser zeitlosen Ewigkeit Gestalt an, und er schaute in Marys Gesicht. Er wollte sie berühren, doch seine Hände griffen ins Leere. Er wollte sie rufen, doch er brachte keinen Laut heraus, und ihr Gesicht verschmolz wieder mit dem Licht, und das Licht sank zurück in schwarze Nacht.




  Danach schien er lange dicht vor dem Ausgang des Spiralenschachtes zu schweben, nur einen winzigen Schritt von einer Wahrnehmung entfernt. Er hatte keine Ahnung, was für eine Wahrnehmung das war, und es interessierte ihn auch nicht besonders; denn er war von dem langen Aufstieg aus dem Nichts zu sehr erschöpft. Schließlich wurde er von seinen Alpträumen durch einen tiefen Schlaf erlöst; und als er die Augen öffnete, sah er einen schwarzhaarigen Mann, der sich mit stoppligen Wangen und breitem Grinsen zu ihm herabbeugte. Ein Stethoskop hing in seinen Ohren. Dillon grübelte schlaftrunken über den Namen nach, als eine rauhe freundliche Stimme sagte: »So, sind Sie jetzt wach? Eine zähe Rasse, die von Minardoo.«




  Die Stimme setzte die Räder der Erinnerung in Bewegung. Dillon versuchte zu lächeln, doch seine Lippen waren taub, und seine Stimme krächzte heiser.




  »Black Bellamy! Unser verrückter Doktor! Wie geht's mir, Doc?«




  Doktor Robert Bellamy nahm das Stethoskop ab und legte es sich um den Hals. Lachend setzte er sich auf die Bettkante.




  »Eigentlich müßten Sie tot sein. Eine solche Riesensauerei ist mir noch nie vorgekommen.«




  Dillon strengte sich an, um sich aufzusetzen, doch Schmerzen durchfuhren seinen ganzen Körper, und er sank schwitzend in die Kissen zurück. Bellamy warf ihm einen fröhlichen Blick zu und grinste ihn an.




  »Das soll Ihnen eine Lehre sein; machen Sie mal schön langsam. Sie sind rundherum böse verbrannt. Sie sind randvoll mit Ameisensäure, und in der Schulter da steckt noch genügend Gift, um einen Ochsen zu töten. Sie werden noch eine Weile bei uns bleiben müssen.«




  Dillon ignorierte die Schmerzen und fragte heiser: »Wie lange bin ich schon hier?«




  »Heute ist der dritte Tag.«




  »Wie bin ich hierhergekommen?«




  »Neil Adams hat Sie gefunden. Ihre Frau hat Sie hergebracht.«




  »Mary…« Gerade war er erst aus der Bewußtlosigkeit aufgetaucht, als schon wieder finstere Wolken in ihm aufzogen. »Mary… wo ist sie?«




  »Sie ruht sich aus. Seit Sie hier sind, war sie Tag und Nacht bei Ihnen. Sie müssen jetzt ebenfalls ruhen. Danach können Sie mit ihr sprechen.«




  Er fühlte den Einstich einer Injektionsnadel in seinem Arm, dann umschlang ihn abermals die Dunkelheit.




  Doktor Robert Bellamy wischte sich mit einem Khakitaschentuch den Schweiß von der gerunzelten Stirn. Er hatte eine anstrengende Woche hinter sich; zwei komplizierte Entbindungen, Masern im Eingeborenenreservat, eine Lungenverletzung durch einen Stich in die Rippen bei einer Wirtshausrauferei, außerdem ein Zusammenstoß auf der Autostraße nach Darwin, mit einem gebrochenen Arm sowie einem Milzriß, was einen sofortigen chirurgischen Eingriff erfordert hatte. Und während der vergangenen drei Tage hatte Dillon einen harten Kampf mit dem Tode geführt, während man Penicillin in ihn hineingepumpt und Gilligan nach Darwin gejagt hatte, um frische Vorräte zu holen.




  Jetzt schien Dillon den Kampf gewonnen zu haben. Doch es war bestenfalls ein Teilsieg. Jedes neue Abhorchen bestätigte es. Das Herz ist das widerstandsfähigste Organ des Menschen, aber Lance Dillons Herz hatte zu viel ertragen müssen. Er würde genesen. Er würde ein normales, maßvolles Leben führen können. Doch die Tage der harten Arbeit waren vorüber. Er war zu seiner letzten Ausmusterung geritten, hatte seinen letzten Jungstier überwältigt, und Black Bellamy fragte sich, wie er diese Nachricht aufnehmen würde.




  Er klappte sein Stethoskop zusammen, schob es in die Tasche seines Buschhemdes und stapfte über den staubigen kleinen Hof des Hospitals zu dem grauen flachen Gebäude mit Wellblechdach hinüber, wo die Krankenschwestern untergebracht waren. Er stieß die Pendeltür auf und betrat eine kühle düstere Halle, bestückt mit spanischen Rohrmöbeln, Stapeln alter Modezeitschriften und Blumentöpfen mit kümmerlichen Kakteen oder Kriechpflanzen. Mary Dillon schwang ihre Beine vom Sofa herunter und stand auf, um ihn zu begrüßen.




  »Setzen Sie sich, Doktor. Ich hole uns was zu trinken.«




  Sie ging zu dem Kerosinkühlschrank, der in einer Ecke stand, und nahm eine Flasche Bier und zwei Gläser heraus. Während sie eingoß, beobachtete Bellamy sie eindringlich aus zusammengekniffenen Augen. Während der letzten drei Tage war sie sichtlich älter geworden– nein, älter war nicht das richtige Wort; reifer, das war's. Ihre Haut war jung und faltenlos, die Figur fest, ihr Gang federnd und selbstsicher. Doch ihre Züge waren irgendwie härter geworden. Über ihren Backenknochen war die Haut straffer, und der Mund war schmaler; die Augen blickten in weitere Fernen; Vorsicht oder Zurückhaltung lag in ihrem Wesen, als wäre ihr die Umgebung, in der sie sich bewegte, noch ein wenig fremd.




  Sie reichte ihm sein Glas, trug das ihre zum Sofa und setzte sich. Sie prosteten sich förmlich zu und tranken. Ruhig fragte sie ihn: »Wie geht es Lance?«




  Bellamy trank einen großen Schluck Bier und füllte sein Glas nach, bevor er antwortete: »Ganz gut, wenn man bedenkt, was er durchgemacht hat. Die Infektion haben wir unter Kontrolle. Die gebrochene Rippe wächst mit der Zeit auch wieder zusammen. Die Verbrennungen heilen allmählich ab. In ein paar Wochen werden wir ihn so ziemlich wiederhergestellt haben.«




  »Ist das alles?« Sie sah ihn über den Rand ihres Glases prüfend an; Erschöpfung und Mangel an Schlaf hatten unter ihren Augen tiefe Schatten gebildet.




  Er zögerte einen Augenblick. Dann zuckte er die Achseln und sagte offen heraus: »Nicht ganz. Sein Herz hat einen Schaden davongetragen.«




  »Wie groß ist der?«




  »Also… um das genau festzustellen, brauchen wir genauere Untersuchungen, als ich sie hier vornehmen kann. Auf jeden Fall wird er sich schonen müssen. Keine schwere Arbeit, keine anstrengende Bewegung. Regelmäßigkeit, so wenig Aufregung wie möglich. Bei sorgfältiger Diät könnte er uns beide überleben.«




  »Kann er auf Minardoo weitermachen?«




  Bellamy schüttelte den Kopf.




  »Nicht so wie bisher. Mit einem guten Verwalter und einem tüchtigen Aufseher vielleicht. Aber wie ich hörte, haben Sie es in der letzten Zeit ziemlich schwer gehabt?«




  »Ja, das Geld ist uns ausgegangen.«




  »Und jetzt haben Sie den Bullen verloren?«




  »Ja.«




  »Das macht die Sache wirklich schlimm. Ich sähe es nicht gern, wenn Lance davon erführe.«




  Ihre Augen wurden kalt wie Eis.




  »Haben Sie sonst noch irgendwelche Ratschläge, Doktor?«




  Er warf den Kopf zur Seite und breitete seine Hände in einer komischen Geste der Abwehr aus.




  »Schreiben Sie Ihre Verluste ab. Steigen Sie aus. Besorgen Sie Lance einen Schreibtischjob bei der Genossenschaft, wo er sich mit den Schulden anderer Leute abplagen kann.«




  »Das würde ihn eher umbringen als alles andere.«




  »Damit könnten Sie vielleicht recht haben.«




  »Haben Sie Lance schon etwas gesagt?«




  »Noch nicht. Ich möchte warten, bis er kräftiger ist. Dadurch haben Sie auch mehr Zeit, sich etwas auszudenken.«




  »Das hab' ich längst getan. Wir behalten Minardoo. Ich schaffe das allein, bis Lance gesund ist. Dann können wir uns die Arbeit teilen.«




  Er zog überrascht die buschigen Augenbrauen hoch, und sie lächelte ihn ein wenig ironisch an.




  »Sie glauben wohl nicht, daß ich das fertigbringe?«




  »Das habe ich nicht gesagt. Ich hab' zu viele Frauen entbunden, um nicht zu wissen, wie zäh sie sein können.« Er kicherte und vergrub seine Nase in seinem Glas; dann spöttelte er herausfordernd: »Nur eine Kleinigkeit– mit was für Geld wollen Sie arbeiten?«




  »Ich habe die Genossenschaft angerufen und um ein neues Darlehen gebeten.«




  »Und was hat man Ihnen gesagt?«




  »Zuerst haben sie abgelehnt. Dann hab' ich ihnen gesagt, sie könnten uns jederzeit rausschmeißen, vorausgesetzt, sie fänden jemanden, der den Betrieb übernimmt. Und ich würde überall herumerzählen, wie sie einen ehemaligen Soldaten von seinem Land vertrieben hätten, weil die Eingeborenen seinen Bullen getötet und ihn beinahe selbst umgebracht hätten.«




  »Und das haben die geschluckt?«




  »Und ob, Doktor. Sie geben uns noch einmal drei Jahre und genug Kapital, daß wir durchkommen.«




  Er starrte sie eine Sekunde lang ungläubig an, dann warf er seinen schwarzen Wuschelkopf zurück und lachte: »Du liebe Zeit! Das ist verdammt die beste Geschichte, die ich seit langem gehört habe. Aber Sie… ausgerechnet Sie! Das Großstadtküken mischt sich unter die Krähen und die Buschfalken. Weiß Gott, Mädchen, das hätte ich Ihnen nie zugetraut! Wenn ich noch an den ersten Abend denke, als Sie mit Lance zu einem Ball nach Ochre Bluffs gekommen waren! Ich hab's gespürt, und ich hab's auch gesagt: ›Wartet höchstens eineinhalb Jahre, und die läuft heim zu ihrer Mutter!‹«




  »Seit dem Abend damals ist eine Menge geschehen, Doktor.« Der Tonfall ihrer Stimme und ihr kühl abschätzender Blick ließen sein Lachen verstummen, und beschämt schaute er zu Boden. Er murmelte eine Entschuldigung, trank sein Bier hastig aus und ging kopfschüttelnd nach draußen.




  Merkwürdige Dinge geschahen mit den Menschen, die in dem nackten Land lebten! Was war in Mary Dillon während der fünf Tage vorgegangen, als sie ihren Mann gesucht und dann an seinem Bett Nachtwache gehalten hatte? Und was würde in ihrem Mann vorgehen, wenn er merkte, daß die Zügel der Macht plötzlich in den zarten Händen des Großstadtkindes lagen?




  Wieder allein in dem traurigen Raum, goß Mary den Rest aus der Bierflasche in ihr Glas und trank es langsam aus. Sie wußte, sie hatte sich boshaft und albern benommen, und sie bereute es; denn sie hatte Robert Bellamy immer gern gemocht. Der Buschdoktor, der sich so gut im Territorium auskannte, war die gutmütigste Seele von der Welt. Doch sie hatte sich einfach nicht anders zu helfen gewußt. Es war, als hätte sie ihre letzten Reserven an Mitleid, Güte und Mut für ihre Entscheidung aufgeboten, bei Lance zu bleiben. Jetzt lag nur noch der harte Stein der Entschlossenheit anstelle des Herzens in ihr, und sie hatte weder Liebe noch Lächeln, noch Zärtlichkeit mehr an irgend jemanden zu vergeben.




  Diese Stimmung erschreckte sie. Sie kam sich vor, als hätte sie ihr eigenes Todesurteil unterschrieben– oder sich einem strengen Orden geweiht, während der süße Lebenssaft der Jugend noch in ihr floß. Sie sah ihre Zukunft vor sich, die so kahl wie das Stone Country unter dem kalten Mond war. Warum hatte sie es getan? Nicht wegen der Zeigefinger der Moralprediger! Nicht um Schuld und Sühne willen! Man kann mit der Schuld leben, ohne sich gleich in ein Büßerhemd zu hüllen. Aber warum dann?




  Jetzt konnte sie sich antworten, kalt, ruhig und entschlossen: Weil eine robustere Natur als du, Mary Dillon, dazu gehört, bei einem Mann– irgendeinem Mann– zu sitzen und drei Tage und zwei Nächte zuzusehen, wie er mit jedem Atemzug um sein Leben ringt; zu hören, wie er deinen Namen ruft, während die Mikroben sein Blut verseuchen und das Gift sein Herz zerfrißt; seine Hand zu halten und zu fühlen, wie er nach deiner greift, als wäre sie sein Lebensnerv; zu beobachten, wie der Tod ihn umklammert und wie er sich daraus freikämpft. Und das alles nur, um am Ende ein Küchenmesser zu nehmen und ihm die Kehle durchzuschneiden. In jeder Frau steckt etwas von einer Hure, aber gewisse Dinge würde auch eine Hure weder aus Liebe noch um des Geldes willen tun. Und deshalb sitzt du hier, schlürfst dein Bier, eine Frau mit genügend Mut, den Job eines Mannes zu übernehmen, mit Bankleuten zu verhandeln, Viehtreiber zu kommandieren und einen vorzeitig gealterten Ehemann zu stützen, und fragst dich, wie es sich wohl anfühlt, wenn dein Schoß austrocknet, wenn sich Schwielen auf deinen Händen bilden und wenn deine Stimme blechern klingt. Jetzt wußte sie die Antwort, und für sie war das der einzig mögliche Weg. Für Lance mochte es andere Möglichkeiten geben; für Neil Adams auch. Außerdem hatte sie noch etwas gelernt: Man ist mit einem Mann beim Frühstück, beim Abendessen und beim Sonntagsbraten zusammen. Im Bett liebt man ihn, oder man ekelt sich vor ihm. Aber der einzige Mensch, mit dem man vierundzwanzig Stunden täglich zusammenlebt, ist man selber. Und für ein ganzes Leben braucht man viel Selbstachtung, um nicht zu trinken anzufangen oder mit einem Messer Amok zu laufen.




  Das Glas war leer. Sie stellte es auf den Tisch, legte sich auf die Couch, schloß die Augen und dachte an Neil Adams.




  Sie hatte ihn seit seiner Rückkehr von Minardoo nur einmal kurz gesehen. Er war ins Krankenhaus gekommen und hatte sie an Lances Bett angetroffen, das abgeschirmt von den anderen Patienten auf der Station stand. Er hatte sich besorgt nach ihr erkundigt und ein paar Minuten lang verstohlen ihre Hand gehalten. Sie hatten sich auch flüchtig und ohne Leidenschaft geküßt. Aber dann war er viel zu bald und ohne großes Bedauern zu zeigen gegangen. Sie nahm es ihm nicht übel. Auch von dem zärtlichsten Liebhaber wäre es zuviel verlangt gewesen, eine Umarmung neben dem Sterbebett des Ehemannes zu genießen. Aber er war seitdem nicht wiedergekommen, entweder anstandshalber oder aus Rücksicht nicht– und sie hatte sich nach ihm gesehnt, und ihr Herz und ihr Körper verlangten nach seinen tröstenden Armen. Hätte er sie bedrängt, sie hätte vielleicht über ihre und Lances Zukunft anders entschieden; aber er hatte nichts gesagt, und als sie ihre Wahl traf, spürte sie eine gewisse Befriedigung bei dem Gedanken, daß sie ihn zwar noch wollte, aber nicht unbedingt mehr brauchte.




  Sie mußte bald zu ihm gehen. Nur jetzt noch nicht. Ein bißchen wollte sie noch warten. Solange die Worte nicht ausgesprochen waren, gehörte er irgendwie zu ihr, und sie zu ihm. Sie hatte es sich verdient, eine Weile zu träumen und sich ein wenig länger an diese Illusion zu klammern. Die Erschöpfung der langen durchwachten Nächte übermannte sie; sie schlief ein und träumte von Neil Adams, dem der Mond ins Gesicht schien und dessen Arme sich um sie legten, um ihre Lippen zu den seinen herunterzuziehen.




  Am späten Nachmittag, als die Schatten der steilen Felsen über der staubigen Stadt länger wurden, saß Neil Adams in seinem Büro und schrieb die letzten Zeilen seines Berichts über Lance Dillon und den Kadaitjamord. Es war ein ordentliches Stück Arbeit gewesen, und er war stolz darauf, alles so gut zu Papier gebracht zu haben. Die Tatsachen waren vorschriftsmäßig dargestellt– alle Fakten, die das Hauptquartier wissen mußte, Daten, Zeitpunkte, Orte; die simple Abfolge der Ereignisse. Er schilderte– nicht zu ausführlich–, was er als der verantwortliche Officer unternommen hatte. Er beschrieb– nicht zu lang– die Gründe für seine Aktionen. Und er berichtete über den glimpflichen Ausgang, über seine diplomatischen Verhandlungen, um weiteren Schwierigkeiten mit den Eingeborenenstämmen vorzubeugen.




  Das würde sich in Darwin gut anhören. Als Auszug für die Akten des Ministers in Canberra würde es sogar noch besser klingen. Und am besten würde der an den Rand gekritzelte Vermerk zu lesen sein. ›Lobenswerte Unternehmung. Ein fähiger und weitsichtiger Officer mit profunden Kenntnissen des Gebietes und der eingeborenen Bevölkerung.‹ So etwas war ausschlaggebend für einen ehrgeizigen Polizisten. Das wurde gelesen und notiert, und man erinnerte sich daran, wenn es um Empfehlungen und Beförderungen ging.




  Aber genauso wichtig war das Wissen um das Weglassen. Schon so mancher verdiente Staatsdiener war unter ungeklärten Umständen ums Leben gekommen, weil er eine zu geschwätzige Feder hatte. Mancher aufstrebende Mann hatte seine eigene Grabinschrift verfaßt, als er von Tatsachen in Spekulationen abgeglitten war. Neil Adams hatte im Fall von Lance Dillon und dessen Ehefrau eine Menge abzuwägen, und er war klug genug, nicht alles dem Papier anzuvertrauen.




  Er schrieb weiter, langsam und nachdenklich, bis ein Schatten über seinen Schreibtisch fiel. Er sah auf. Mary Dillon stand ihm gegenüber, blaß und gelassen, mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen. Er warf einen kurzen Blick aus dem Fenster, doch niemand war zu sehen außer Billy-Jo, der auf dem Verandapfosten saß und an einem Stock schnitzte. Adams stand auf und nahm Mary in die Arme. Ihre Lippen berührten sich, dann löste sie sich sanft, aber bestimmt von ihm.




  »Setz dich, Neil.« Ihre Stimme klang fest, wenn auch dünn. »Ich möchte mit dir reden.«




  Er zögerte, doch sie legte ihre Hände auf seine Schultern und schob ihn auf seinen Stuhl zurück. Dann setzte sie sich ihm gegenüber, die Hände im Schoß gefaltet, die Augen fest auf sein Gesicht gerichtet. Er sagte sanft: »Schön, daß du da bist, Mary. Es tut mir leid, daß wir uns nicht schon früher sehen konnten; aber das wäre nicht klug gewesen. Die Stadt ist klein, und die Leute reden viel.«




  »Ich verstehe.« Ihr gleichmäßiger Ton ließ keinen Groll erkennen. »Aber früher oder später müssen wir doch miteinander reden, nicht wahr?«




  »Natürlich. Wie geht's deinem Mann?«




  »Doktor Bellamy meint, das Schlimmste sei überstanden.«




  »Das freut mich.«




  »Wirklich, Neil?«




  Er hatte nicht damit gerechnet, daß sie ihn so schnell in die Enge treiben würde. Er errötete und stammelte: »Also… du weißt schon, wie ich das meine. Was du– was du da sagst…«




  »Wie hast du's denn gemeint?«




  »Es freut mich für ihn– ich finde es schade um uns.«




  »Warum schade, Neil? Wenn wir uns wirklich liebten, könnten wir schon zurechtkommen– so oder so.«




  »Das ist gar nicht so einfach. Siehst du nicht…?«




  In seinem Gesicht spiegelte sich Verwirrung wider. Seine Augen ließen die ihren los. Seine Verlegenheit ging ihr zu Herzen, doch sie setzte ihm noch weiter zu.




  »Neil, beantworte mir eine Frage. Liebst du mich?«




  »Das weißt du doch, Mary. Aber…«




  Er konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. Das eine Wort stand zwischen ihnen wie ein festgefrorener Ton, ein Akkord in Moll, verloren und traurig. Sie wußte, es hatte keinen Sinn mehr, ihn oder sich selbst länger zu quälen. Es war alles gesagt. Das Weitere war überflüssig und entbehrlich.




  Sie stand auf, nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und küßte ihn auf den Mund. Tränen standen in ihren Augen, doch ihre Stimme blieb fest.




  »Ich liebe dich, Neil. Nicht mehr so wie vorher. Nicht so sehr, wie ich könnte. Aber wo immer ich bin und was immer geschieht– ein Stück meines Herzens wird immer dir gehören. Auf Wiedersehen!«




  Sie drehte sich um, und er blieb wie versteinert sitzen und sah ihr nach. Die Hand auf der Türklinke, wandte sie sich ihm noch einmal zu: »Fast hätte ich es vergessen: Ich hatte mich schon entschlossen, bevor ich herkam– ich bleibe bei Lance. Von jetzt an leite ich Minardoo.«




  Ohne zu überlegen, war er schon halb aus seinem Stuhl aufgesprungen, und die Worte sprudelten aus ihm heraus: »Willst du– willst du ihm das von uns erzählen?«




  Sie starrte ihn lange an, tief getroffen, ruhig und verächtlich, dann öffnete sie die Tür und ging ins Sonnenlicht hinaus. Neil Adams ließ sich schwer wieder an seinem Schreibtisch nieder, vergrub sein Gesicht in den Händen, und zum erstenmal in seinem Leben gab es einen echten Grund für ihn, sich vor sich selbst zu schämen.




  Drei Tage später war Lance Dillon hinter einem weißen Wandschirm voll schwarzer Hoffnungslosigkeit. Bellamy hatte ihm ruhig, und ohne etwas zu beschönigen, das Urteil mitgeteilt. Klug, wie er war, hatte der Arzt sich dann zurückgezogen, damit Dillon allein damit fertig wurde. Zuerst wollte er es einfach nicht wahrhaben. Er wurde mit jedem Tag kräftiger und gesünder. Ein Mann stand mit einem Fuß im Grab, wenn er nicht auf einem Pferd sitzen, sich mit seinen Herden abplagen und einen Jährling wenigstens fünf Sekunden lang unterm Brandeisen halten konnte.




  Bei kühlem Nachdenken mußte er sich aber eingestehen, daß Bellamy keine Veranlassung hatte zu lügen. Keiner wußte besser als er, welche Last ein Mann zu tragen hatte, dem die Gläubiger auf den Fersen waren. Wenn Bellamy es sagte, dann stimmte es auch. Und wenn es stimmte, dann war er lebenslänglich ein Krüppel, und für Lahme und Kranke war das ein grausames Land.




  Die ganze Ironie des Schicksals wurde ihm bewußt. Er hatte so viel überstanden: Hunger, Durst, die Speere der schwarzen Jäger, die Todesangst in einem dunklen Verlies. Und das war nun von ihm geblieben– ein früh gealteter Mann, der sich wegen seines Herzens im Schatten schonen mußte, während die Herden unter Peitschengeknall herumschwenkten und donnernd durch die Niaulibäume nach Hause rasten. Das war mehr, als ein Mensch ertragen konnte. Er fluchte leise vor sich hin. Tränen drangen aus seinen geschlossenen Lidern und liefen die runzlige Haut seiner Wangen hinunter.




  Dann kam Mary herein, ein ungewohnter Anblick für ihn, so in Reithosen und einem gestärkten Hemd, das Haar vom Wind zerzaust und das Gesicht von der Nachmittagssonne leicht gebräunt. Sie küßte ihn flüchtig auf die Stirn, wischte ihm die Tränen von den Wangen und setzte sich an sein Bett. Sie fragte weich: »Bellamy hat's dir also gesagt?«




  »Ja.« Er griff nach ihren Händen, und die Verzweiflung brach aus ihm heraus. »Das kann ich nicht ertragen, Mary. Das ist zuviel. Ich kann's nicht… Ich kann's nicht…!«




  »Hör zu, Lance!« Ihr strenger Ton ließ ihn auf der Stelle verstummen. Verwirrt und eingeschüchtert starrte er sie an. »Du wirst es ertragen: es ist nicht halb so schlimm, wie es aussieht. Wenn du hier herauskommst, gehen wir nach Minardoo zurück. Zusammen werden wir es schon schaffen.«




  »Zusammen?« Das Wort schien ihm nicht sonderlich vertraut zu sein.




  »Du– du verstehst doch nichts vom Viehgeschäft, und außerdem sind wir bankrott… völlig am Ende.«




  Zum erstenmal lächelte sie ihn mit einem sonderbaren geheimnisvollen Lächeln an.




  »Nein, Lance. Unser Betrieb läuft weiter. Ich habe unseren Kredit um drei Jahre verlängern lassen und uns neues Kapital besorgt, damit wir noch einmal von vorn anfangen können. Weißt du, wo ich heute nachmittag war? Auf einer Auktion, unten bei den Viehhöfen.«




  »O Gott, Mary!« Vor Schreck schien er einen Moment lang wieder ganz der alte zu sein. »Du hast doch nichts gekauft?«




  »Nein.« Sie streichelte mütterlich beruhigend seine Hand. »Aber ich habe eine Menge gelernt. Und mit der Zeit werde ich mehr und schneller lernen… Das heißt, wenn du mich läßt.«




  Er starrte sie ungläubig an.




  »Du… du hast dich verändert, Mary. Ich weiß nicht wieso; aber du hast dich verändert.«




  Ihr Blick wurde ernst. Die Lebhaftigkeit schwand aus ihrer Stimme. Sie nickte langsam.




  »Ja, Lance. Ich habe mich verändert und ich will dir auch sagen, wieso und warum. Bitte hör mir zu. Danach sage mir, was du tun willst.«




  »Ich versteh' dich nicht.« Er runzelte die Stirn, und sein verstörter Blick ruhte fragend auf ihrem Gesicht.




  »Ich will versuchen, es dir begreiflich zu machen: Bevor dies alles passiert ist, wollte ich dich verlassen.«




  »Mich verlassen?« Seine Stimme klang hoch und erschrocken. »Du meinst, für immer?«




  »Ja.«




  Er schloß die Augen, um darüber nachzudenken. Als er sie wieder öffnete, sah Mary, daß er verstanden hatte. Er sagte ernst: »Ich mach' dir keinen Vorwurf. Ich weiß, daß ich dir kein besonderes Leben geboten habe.«




  »Es ging mir nicht um das Leben, Lance. Ich wollte dich.«




  »Das weiß ich jetzt auch. Es– es war damals in der Höhle. Ich wartete auf den Tod. Alles schien plötzlich sinnlos. Außer dir. Hab' ich dich sehr unglücklich gemacht?«




  »Ja.« Sie ersparte ihm nichts. »Du hast mich so weit gebracht, daß ich jemand anderen wollte.«




  »Hast du ihn gefunden?«




  »Ja.«




  »Hast du…«




  »Ja.«




  »Oh!«




  Er seufzte erschöpft. Abermals schloß er die Augen und lehnte sich in die Kissen zurück; den Kopf hatte er von ihr abgewandt. Er fragte schwerfällig: »Kenne ich ihn?«




  »Es war Neil Adams.«




  »Das hätte ich mir denken können.«




  »Er hat dir das Leben gerettet; er hätte dich auch sterben lassen können.«




  »Dafür sollte ich ihm wohl dankbar sein?« Er sagte das ohne Zorn; er nahm die Tatsache traurig zur Kenntnis. »Warum erzählst du mir das jetzt?«




  Er hielt seine Augen noch immer geschlossen, so daß sie seine Gefühle nicht erraten konnte. Sie sprach weiter, ruhig und ohne Hast, und breitete all das vor ihm aus, was sie in ihren Tagträumen und schlaflosen Nächten beschäftigt hatte.




  »Weil ich etwas gelernt habe, Lance– und ich glaube, daß es für uns beide wichtig ist. In diesem Land kann man nicht mit einer Lüge leben. Selbst wenn man allein lebt, muß man sich der Wahrheit stellen, oder man wird verrückt, weil die Lüge sich wie ein Geschwür festsetzt und einen auffrißt. Wenn ich dir alles gesagt habe, willst du mich vielleicht nicht mehr. Damit werde ich auch fertig. Dann gehe ich weg und fange allein ein neues Leben an. Wenn du mich willst, so wie ich bin, bleibe ich und versuche, dir eine gute Ehefrau zu sein und mit dir unseren Besitz wieder aufzubauen. Aber wir dürfen nicht mit einer Lüge leben, Lance. Nicht mit Haß, der irgendwo in einem von uns vergraben ist. Wir müssen uns gegenseitig anschauen und alles sehen, Gutes und Schlechtes, Fehler und Tugenden, und sagen: ›Ich nehme ihn hin, so wie er ist.‹ Keine gegenseitigen Beschuldigungen, keine heimlichen Gedanken! Falls wir wieder zueinander finden, möchte ich gern ein Kind. Wenn wir kein eigenes haben können, möchte ich eins adoptieren und mit ihm unsere Liebe erneuern.«




  »Glaubst du, daß du das jetzt noch kannst?« Seine Augen blieben geschlossen. Seine Stimme verriet keinerlei Bewegung.




  »Ich weiß es nicht; das muß ich ehrlich gestehen. Ich glaube, daß es möglich ist und daß wir beide es versuchen sollen. Jeder Mensch macht Fehler. Diejenigen, die sie vor ihrer Heirat machen und danach neu anfangen, sind glücklicher dran. Andere verbringen ihr Leben damit, die Fehler zu bereuen, die sie nicht gemacht haben.– Auch das ist eine Art von Lüge. Menschen wie wir– was sollen die tun? Alles wegschütten und von vorn beginnen? Oder sollen wir der Wahrheit aufrichtig ins Auge sehen und zugeben, daß jeder Mann etwas von einem wilden Tier an sich hat und jede Frau etwas von einer Hure?« Zum erstenmal zitterte ihre Stimme, und Tränen stahlen sich in ihre Augen. »Ich kann es nicht anders ausdrücken. Ich habe alle Worte verbraucht. Es tut mir leid, schrecklich leid. Aber ich habe nicht vor, mein Leben in Reue zu verbringen und mit jeder Tat und jedem Wort an eine Schuld erinnert zu werden. Ich will leben und wieder lachen, ich will singen und fröhlich zu Bett gehen. Ich habe auch ein bißchen von einer Hure in mir. Und mehr als alles andere wünsche ich, daß ich eines Tages sagen kann: ›Ich liebe dich‹… Und ich möchte es auch von dir hören. Das ist alles, Lance… Wenn du Zeit zum Nachdenken brauchst, gehe ich raus und…«




  »Nein, Mary!« Seine Hände griffen unter der Bettdecke hervor nach ihren Handgelenken. Sie blickte auf und sah in seine geöffneten Augen. Sie waren ernst und voller Kummer, aber nicht bitter. Nüchtern sagte er: »Ich weiß genausowenig wie du, ob es mit uns noch einmal klappt. Aber ein Mann, der wie ich von den Toten auferstanden ist, sollte zufrieden sein mit dem, was er hat. Ich bin traurig, aber ich schäme mich auch. Das gebe ich zu. Wenn ich nicht an dieses Bett gefesselt wäre, ich würde dich durchhauen… und diesen verdammten Mister Adams auch. Aber noch während ich das täte, wüßte ich, daß du der bessere Mensch von uns beiden bist, Mary Dillon! Ich brauche dich, Mary, jetzt mehr als je zuvor. Für eine andere Frau tauge ich nicht. Vielleicht ist es eine schwere Strafe, daß du dich mit mir belasten mußt. Ich– ich möchte es gern versuchen.«




  »Unter diesen Bedingungen?«




  Ein Lächeln stand in seinen eingesunkenen Augen.




  »Ich bin zu müde, um mir andere Bedingungen auszudenken.« Die Augen fielen ihm zu, und er legte sich in die Kissen zurück, matt und kraftlos. Sie küßten sich nicht, sie umarmten sich nicht zur Versöhnung, aber der Griff um ihr Handgelenk wurde ein wenig fester, bevor er sie losließ. Schon schlief er ein, und sie war froh darüber. Morgen war noch Zeit genug für alles andere.




  Sie trat auf die Veranda hinaus und schaute der untergehenden Sonne zu, die das nackte Land hinter den schützenden Hügeln mit einem Kranz aus Gold, Purpur und Karmesin bekrönte.
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